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Mein letztes Editorial. Nachdenklich schreibe 
ich es Ihnen. 

Mein Chefsessel in der Redaktion ist nach der 
Erstausgabe dieses Magazins im Jahr 2002 
und über 40 folgenden Heften reichlich durch-
gesessen. (Das ist symbolisch gesehen, denn 
natürlich ist die Redaktion mein häusliches Ar-
beitszimmer.) Die Zeit ist reif für Aufstehen und 
Platz machen. Zeit, mich neuen Aufgaben zu-
zuwenden. Oder keiner anderen Aufgabe, son-
dern der, mehr Ruhe in mein Leben zu lassen. 
 
So gebe ich symbolisch die Tastatur und den 
Mauszeiger in andere Hände, die mitten aus 
der aktiven politischen und Netzwerkarbeit 
kommen: meine sehr sympathischen und 
kompetenten Kollegen, dem Bundesvor-
standsmitglied Regina Nagel und dem Bun-
desvorstandsvorsitzenden Peter Bromkamp. 
Die Leser kennen sie auch als Autoren von 
kritischen und pointiert positionierenden 
Artikeln zu unserem Berufsbild, zur Berufs-
politik, zur Kirche als Organisation und als 
Arbeitgeberin. Ich kann mir keine besseren 
und besser geeigneten Nachfolger für dieses 
Amt vorstellen und bin dankbar, dass gerade 
diese beiden sich hier engagieren werden. Ich 
wünsche ihnen viel Freude dabei. So wie ich 
es selbst freudig immer wieder gern angegan-
gen bin, von der ersten Artikelrecherche bis zu 
dem Moment, wo ich das gedruckte Exemplar 
in den Händen gehalten habe. Es ist eine wun-
derbare Aufgabe, die ich jetzt aufgebe.

Das Magazin trägt zur Information bei, über 
beruflich Relevantes über den Tellerrand des 
eigenen Bistums hinweg. Und es hilft, sich mit 
der Arbeit als Gemeindereferent/in und dem 
ehrenamtlichen Engagement in der Berufs-
politik zu identifizieren. Dies wurde auch von 
außen immer wieder gesehen und bestätigt. 
Nicht umsonst wird es auch in vielen Gene-
ralvikariaten und Offizialaten, nicht zuletzt 
von den Bischöfen selbst gelesen. Es gab von 

Anfang an viel Lob und Anerkennung für das 
Magazin. Ein Höhepunkt für mich war die 25. 
Ausgabe (1/2008), die auch für die Präsenta-
tion auf dem Katholikentag in Osnabrück be-
sonders schön gestaltet war. Und Sie wissen 
ja, Applaus ist das Brot des Künstlers. Und so 
hat mich diese Anerkennung immer wieder 
getragen. Danke dafür.

Ganz besonders möchte an dieser Stelle den-
jenigen danken, die wie ich seit knapp 10 Jah-
ren dabei sind, und hoffentlich noch lange 
bleiben: Allen voran Layouter Martin Kröger, 
ebenso den aus »meinem« alten Vorstand 
und stets für das Magazin Aktiven: Stefan 
Hain, Michaela Labudda, Eva Dech; dann den 
beiden oben genannten Peter Bromkamp und 
Regina Nagel, sowie Marcus C. Leitschuh für 
alle Bücher, dem Horn-Druck-Verlag (jetzt: Off-
set Friedrich) und dem ökumenischen Arbeits-
losenzentrum in Recklinghausen, die Ihnen 
zuverlässig die Magazine drucken und ver-
senden. Dankbar erwähnen möchte ich auch 
die stets gute Kooperation mit den Kollegen 
in der bayrischen VKRG-Inform und dem Ko-
dakompass, Raimund Schleicher, Christoph 
Joppich und Manfred Weidenthaler, sowie das 
gute Miteinander mit den Ausbildungsstätten 
in Paderborn und Mainz.

So, nun ist genug zurück geblickt. Schauen Sie 
auf die folgenden Seiten und freuen Sie sich 
zum zweiten Mal am neuen Design. Gerne 
habe ich diese grafische Weiterentwicklung 
aus der Hand von Martin Kröger noch beglei-
tet. Auch diesmal haben erfreulich viele Au-
toren mitgewirkt, und es ist wieder eine prall 
gefüllte Ausgabe. Ich wünsche Ihnen allen 
weiterhin Freude beim Schreiben und Lesen, 
und vor allem natürlich Freude an der Arbeit, 
die Sie tun, sei sie haupt- oder ehrenamtlich 
motiviert und engagiert. Möge das Magazin 
Sie darin auch weiterhin bestärken!

 Rüdiger Kerls-Kress · Chefredaktion

Abschied 
aus der 
Redaktion
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1. Mehr »Pastoralgemeinschaft« werden: Von 
einer Großfamilien- / Sippenkultur zu einer 
stärker professionellen Kultur der Hoffnung

Hans Joachim Sander verhandelt die 
Spannung zwischen Communio und Mis-
sio oder der »Großfamilienkultur« und 
professioneller Kultur in der Kirche fun-
damentaltheologisch als in ihrer doppel-
ten Identität als »Religionsgemeinschaft« 
und als »Pastoralgemeinschaft« grund-
gelegte Spannung. 

In der Religionsgemeinschaft zeigt sich, 
wer oder was die Kirche ist. Hier bestimmt 
sie, wer sie sein und wie sie selbst verstan-
den werden will. Hier werden die inneren 
religiösen Vollzüge geordnet, besonders 
ihre Liturgien und Glaubensbekenntnisse. 
Sie ist zwar in ihrer Selbstbeschreibung 
keine »societas perfecta« mehr, aber sie 
geht auch nicht in den Werten und Struk-
turen der Welt bzw. der konkreten Ge-
sellschaft auf. Sie bleibt »Salz der Erde«, 
indem sie Unmenschlichkeit anklagt, und 
»Licht der Welt«, indem sie den Menschen 
den Himmel offen hält. Das Konzil kombi-
niert das »Wer« der Selbstbestimmung mit 
dem »Wo«, an dem Kirche am Leben ist.

Dieses »Wo« ist die Perspektive der Pasto-
ralgemeinschaft, um die Kirche zu iden-
tifizieren. Die kirchliche Identität braucht 
einen realen Ort in der Welt und bei den 
Menschen dieser Welt. Kirche wird kon-
kret erfahren in der Gemeinschaft der 
Gläubigen. Das verpflichtet uns als Kirche 
zur Glaubwürdigkeit in unserem Verhal-
ten und in unserer Verkündigung. Es for-
dert große Aufmerksamkeit für die heu-
tigen Lebenssituationen. Es gilt offen zu 
sein für suchende Menschen (»Kultur der 

»Mehr Pastoralgemeinschaft werden…«
Volk Gottes unterwegs zum Reich Gottes

Gastfreundschaft«), neue »Glaubensmili-
eus« zu entdecken und Biotopen gleich zu 
gestalten. 

Neben sakramentalen Orten gelebten 
Glaubens, Pfarreien und geistlichen 
Zentren, wird es in Zukunft auch nicht-
sakramentale Orte gelebten Glaubens 
geben, Gruppen, Gemeinschaften, Ver-
bände, Arbeitskreise und Projekte, die in 
unterschiedlich großer Nähe zu den sak-
ramentalen Orten stehen und offen sind 
für Menschen auf der Suche.

 »Diese ›Biotope gelebter Christlichkeit‹ 
können Räume der Einübung, der Erpro-
bung und Bewährung des christlichen 
Glaubensweges werden. Dies ist nicht 
neu, sondern ein Vorgang der Glaubens-
weitergabe von den Tagen der Urkirche 
an. Daher kann man auf beispielhafte 
Modelle in der Geschichte der Seelsorge 
zurückgreifen, in der immer wieder, der 
heutigen Zeit vergleichbare Situationen 
zu bewältigen waren. Aber es gilt auch 
kreativ zu werden, um an heutige For-
men von Gruppenbildungen anzuknüp-
fen, besonders solche, die auf Solidarität, 
Selbsthilfe, Partizipation, Austausch und 
Vernetzung hin angelegt sind.«  
Das »Wie« der Seelsorge wird damit eben-
so wichtig wie das »Was«, weil es Aus-
druck der Wertschätzung und der Gast-
freundschaft ist.

Die kategorialen und auch die neuen ter-
ritorialen »Orte von Kirche« brauchen in 
den Steuerungszentren des »pastoralen 
Raumes« zuständige haupt- oder ehren-
amtliche Ansprechpersonen mit geklär-
ten Kompetenzen und Qualifikationen. 
Pastorale Räume der Zukunft werden 

nicht in gleichen Takten ihr christliches 
Leben entfalten und gestalten: Diese 
Räume zu leiten erfordert sehr qualifizier-
te Leitungspersonen (Pfarrer oder andere 
vom Bischof Beauftragte).  Die Leitung 
der Seelsorge kommt dem zuständigen 
Pfarrer/leitenden Priester zu. Die Leitung 
eines pastoralen Raumes ist m. E. nicht 
an die Weihe gebunden wohl aber an ei-
nen spezifischen Auftrag durch den Orts-
bischof. und Teams von unterschiedlich 
qualifizierten haupt- und ehrenamtlichen 
Mitarbeiter/innen je nach Situation, Auf-
gaben und Ressourcen.

2. Chancen der Vielfalt der Dienste –
 Notwendigkeit der Kooperation

»Mit fortschreitender Individualisierung, 
Pluralisierung, Globalisierung und Mobi-
lisierung hat die Kirche den Kontakt zu 
breiten Bevölkerungsschichten unserer 
Gesellschaft verloren, mit all den Folgen 
für die Organisation. (…) Die Krise ist in-
zwischen generalisiert, betrifft Selbstver-
ständnis, Kundenbeziehung, Produkte, 
Prozesse, Strukturen, Personen und Fi-
nanzen, also in allen Facetten.«
  
Eine pluralitätsfähige Kirche mit Kon-
taktmöglichkeiten zu mehreren Milieus 
braucht Personen unterschiedlicher Her-
kunft und verschiedenen Lebensstils auf 
diesen Hintergrund eine Vielfalt pasto-
raler Dienste und Ämter, inkulturiert in 
den jeweiligen gesellschaftlichen Kon-
text. Dies verdeutlicht der Blick zurück in 
die neutestamentlichen Gemeinden wie 
die Entwicklung in vielen Ortskirchen seit 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Auf-
gabe dieser Dienste und Ämter ist die 

»Das zweite Vatikanische Konzil hat einen Ortswechsel des christlichen Glaubens 
vorgenommen, mit dem die katholische Kirche zur Weltkirche geworden ist. Diese 
Ortsbestimmung hat einen zweifachen Gehalt; er ergibt sich aus der Problemstel-
lung einer Weltkirche. Sie erfährt sich als überall präsent, aber sie muss diese Prä-
senz: auch überall einlösen können. Das, was sie vor allen Menschen ist, muss sie 
bei ihnen jeweils auch werden.« 
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Unterstützung einer vom Evangelium in-
spirierten Vielfalt kirchlicher – auch spe-
zifisch ortskirchlicher – Ausdrucks- und 
Sozialformen von Kirche innerhalb einer 
differenzierten Gesellschaft sowie die Ent-
deckung und der Schutz der Charismen in 
den Gruppen und Gemeinden.

Der Prozess der Inkulturation des Evange-
liums in den deutschen Ortskirchen erfor-
dert eine Bündelung der Kräfte, eine neue 
Ausrichtung der hauptamtlichen Dienste 
und Ämter und neue Formen des Ehren-
amtes, verbunden mit neuen Formen der 
Zusammenarbeit zwischen Haupt- und 
Ehrenamtlichen.

In den meisten deutschen, österreichi-
schen und deutsch-schweizer Bistümern 
gibt es neben den gesamtkirchlichen Äm-
tern (Bischof), Priester und Diakon als orts-
kirchliches Amt den Seelsorgeberuf des 
Pastoralreferenten / Pastoralassistenten 
für Frauen und Männer und in Deutsch-
land dazu noch im gleichen ekklesiolo-
gischen Status den pastoralen Beruf des 
Gemeindereferenten bzw. der Gemeinde-
referentin. Die per Weihe auf Lebenszeit 
übertragenen gesamtkirchlichen Ämter 
sind qua Auftrag und Status mehr der be-
wahrenden Seite des katholischen Tradi-
tionsverständnisses verpflichtet und stär-
ker in die »Sippenkultur« eingebunden 
(Teilhabe an der »mensa episcopi«).
 
Die durch Beauftragung und Arbeitsver-
trag übertragenen ortskirchlichen pasto-
ralen Dienste verstehen sich qua Aufga-
ben und Selbstverständnis weniger von 
der »Zugehörigkeit zur kirchlichen Groß-
familie« her, sondern als professionelle 
Seelsorger und Seelsorgerinnen, die ihre 

Kompetenz in Form qualifizierter Arbeit 
in die Kirche einbringen und stärker der 
erneuernden (innovativen) Seite des ka-
tholischen Traditionsverständnisses ver-
pflichtet sind. »Den Status als Beruf, seine 
organisatorisch-funktionale Begründung, 
seine Abhängigkeit vom Bedarf und den 
Ressourcen der Organisation und deren 
Wandel zu akzeptieren, gibt den Frei-
raum, neu über die berufliche Zukunft 
(die eigene und die der Berufsgruppe als 
ganzer) nachdenken zu können.«  

Diese Unterschiede sind als Ergänzungen 
und Chancen zu begreifen und in konkre-
ter Zusammenarbeit zu gestalten (Ko-
operation statt Konkurrenz – allerdings 
gilt: Konkurrenz ist, Kooperation muss 
gelernt werden.) Gute Chancen, Koope-

ration zu erleben und einzuüben, bietet 
eine weitgehend gemeinsam konzipierte 
und durchgeführte Berufseinführung aller 
pastoralen Berufe.  

3. GR als Anwälte einer diakonisch-missiona-
rischen Kirchen- und Gemeindeentwicklung

Diakonische Gemeindeentwicklung ori-
entiert sich primär an der Lebenssituation 
der konkreten Menschen, besonders der 
Armen und Bedrängten aller Art (GS 1). – 
Die Rolle Anwaltschaft bedeutet konkret, 
Not sehen, Benachteiligte in den Pfarreien 
aufspüren, »Armentafeln« anregen und 
von Zeit zu Zeit bei der Essensausgabe 
mitwirken, ganz einfachen Menschen et-
was zutrauen, Gedenkgottesdienste für 

© rupprecht@kathbild.at
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benachteiligte Gruppen, Herausstellung 
diakonischer Leitpersonen im Christen-
tum …

Leben und Tod sind die entscheidenden In-
halte diakonischer Gemeindentwicklung. 
Die Bedeutung des Lebens für die Seelsor-
ge ist als Glaubenserfahrung in der Bibel 
grundgelegt: Gott ist dem Menschen in 
allen Lebenslagen treu. Diese Erfahrung 
»hat er in der Schöpfung kundgetan, in 
den wiederholten Rettungs- und Erlö-
sungstaten gegenüber seinem Volk Isra-
el bestätigt und in der Auferstehung Jesu 
Christi unüberbietbar unterstrichen.«

»Der Zusammenhang zwischen unseren 
konkreten Lebensvollzügen in einer mo-
dernen Lebenskultur und der Tatsache, 
dass wir Gott unser Leben verdanken und 
er uns gerade dort Halt gibt, wo unser 
Leben zu scheitern droht, ist in den kirch-
lichen Lebensformen, dem Denk- und 
Sprachstil der Verkündigung und den oft 
nicht als kirchlich erkennbaren Formen 
und Institutionen der Diakonie weithin 
verloren gegangen.«

Leben und Heil sind immer diesseitige 
und jenseitige Wirklichkeiten. Lebensbe-
zogene und Leben fördernde Seelsorge 
geht vom ganzen ungeteilten Leben aus. 
Gemeindeentwicklung muss die Lebens-
geschichten der Menschen als »Geschich-
ten mit Gott« ernst nehmen. Dann gibt es 
die Chance, dass sie den Menschen in ih-
rer konkreten Situation Orientierung ver-
mitteln kann. In der Eucharistiefeier ge-

denken, erinnern und vergegenwärtigen 
wir Jesu Leben, Tod und Auferstehung. 
Christliche Gemeinde muss deshalb »Spe-
zialistin« für die Fragen nach Leben und 
Tod der Menschen sein, damit wir begrei-
fen und von dem ergriffen werden, was 
wir feiern. Andernfalls bleibt unsere Litur-
gie nur »Heiliges Spiel« und wird nicht zur 
»gefährlichen Erinnerung«.  

Die Kirche muss einerseits selbst zum Ort 
solidarischer Praxis mit den Leidenden 
und Benachteiligten werden. Anderer-
seits muss sie sich in das politische Ringen 
um Solidarität einmischen, z. B. durch das 
Aufzeigen menschlicher Nöte, durch Kritik 
an Ausblendungsmechanismen, durch 
Protest gegen alle Formen von Ungerech-
tigkeit und vor allem durch praktische Hil-
fen für die Betroffenen. 

Bei den Lebensfragen der Menschen geht 
es nicht um die Relevanz christlicher Ge-
meinden, sondern zutiefst um ihre Iden-
tität als Orte, an denen Gott als »Freund 
des Lebens« vorkommt.

»Das Glaubenszeugnis der Kirche wird 
erst im Zeugnis der gemeinschaftlich ge-
lebten Liebe ›glaubwürdig‹. Das bedeutet 
für die Gemeinden und für ihre Gemein-
schaften, eine Kultur der caritativen Le-
bens- und Leidensteilung zu entfalten 
und Orte des freudvollen wie zugleich 
des leidbeladenen Lebens zu sein. Denn 
überall, wo Christus caritativ-communial 
zur Welt kommt, ereignet sich gelebte Kir-
che.«

4. Was bedeutet das für die Seelsorge, Kate-
chese und den Beruf Gemeindereferent/in

a) Nur eine stärker projektorientierte Seel-
sorge ist in der Lage, die unterschiedlichen 
Lebenssituationen der Menschen wahr 
und ernst zu nehmen (»wahrnehmende« 
Kirche). Merkmale  projektorientierter 
Seelsorge sind Zielorientierung, Orientie-
rung an den Interessen der Betroffenen, 
Prozess- und Ergebnisorientierung, Selb-
storganisation sowie ganzheitliches und 
soziales Lernen. 
 
Als Stationen eines Projektes könnten 
genannt werden: Projektidee, Projektin-
itiative, Projektskizze, Projektplan, Pro-
jektdurchführung, Projektabschluss und 
wenn notwendig Zwischenreflexion. Die 
Zukunftswerkstatt ist eine Form projekto-
rientierten Arbeitens, die zusätzlich noch 
die Visionen und Sehnsüchte der Men-
schen zum Zuge kommen lässt.

Theologisch ist zu projektorientiertem Ar-
beiten anzumerken: Bei Auswahl und Ziel-
setzung von Projekten ist in erster Linie die 
Frage nach der Lebensnotwendigkeit zu 
stellen: Welche Not wendet das jeweilige 
Projekt? Eine zweite Frage für die Wichtig-
keit eines Projektes im kirchlichen Kontext 
lautet: Bietet das Projekt eine gute Chan-
ce, die Lebensbedeutsamkeit des christli-
chen Glaubens zu erschließen.

Bei kirchlichen Projekten ist daher ein be-
hutsames, werbendes und transparentes 
Vorgehen unter Beachtung guter »Tradi-

Bei den Lebensfragen der Menschen geht es nicht 

um die Relevanz christlicher Gemeinden, sondern 

zutiefst um ihre Identität als Orte, an denen Gott 

als »Freund des Lebens« vorkommt.
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tionen« im Sinne von Kontinuität sowie 
konstruktiver Umgang mit Widerständen 
angezeigt. Ein Projekt ist auf vielfältige 
Unterstützung angewiesen, zumindest 
auch auf Billigung besser noch Zustim-
mung und Unterstützung durch die Ver-
antwortlichen der Kirchenleitung.

Das Subjektsein bzw. die Subjektwerdung 
als berechtigtes pädagogisches Ziel von 
projektorientiertem Arbeiten ist rück zu 
binden an die von Gott geschenkte Perso-
nenwürde jedes Menschen, die unabhän-
gig ist von jeder menschlichen Entwick-
lungs-, Lern- und Arbeitsleistung. 

Projektorientierte Seelsorge muss sich ih-
rer Chancen aber auch der Grenzen be-
wusst sein. Der Entwicklungsprozess einer 
Organisation verträgt nur eine begrenzte 
Zahl von Projekten gleichzeitig. Da Projek-
te sehr arbeitsintensiv sind, ist unbedingt 
die Frage nach den vorhandenen Res-
sourcen stellen.

b) Für die Katechese heißt das, ausschlag-
gebend für die Wichtigkeit und den Wert 
katechetischer Prozesse ist nicht in erster 
Linie die Richtigkeit, sondern die Lebens-
bedeutung für die Betroffenen.

»Deshalb kann es keine konkrete Hand-
lungsanweisung für Katechese (und 
Seelsorge) geben. (…) Es kann nur eine 
Haltung empfohlen werden, die eine Be-
gegnung auf Augenhöhe fördert. Eine sol-
che Haltung interessiert sich für den An-
deren als den Anderen, respektiert ihn als 

solchen und macht damit authentische 
Glaubenskommunikation möglich. (…) 
Eine solche Haltung geht davon aus, dass 
der Glaubende selbst auf  dem Weg ist und 
das Evangelium in der Begegnung mit den 
Menschen immer wieder neu lernt.« (wahr-
nehmende und lernende Kirche)

Schon Augustinus weist darauf hin, dass 
die Katechese nicht der Versuchung er-
liegen darf, das Ganze des Glaubens 
vermitteln zu wollen. Dafür reiche weder 
die Zeit noch bestehe irgendeine Notwen-
digkeit dafür. »Man muss vielmehr den 
gesamten Inhalt im Großen und Ganzen 
zusammenfassend darstellen, d. h. man 
greife nur das Bemerkenswerte heraus, 
was die Zuhörer gerade am liebsten hö-
ren und wie es die Zeitumstände gerade 
mit sich bringen.«  

Glaubenskommunikation ist angewiesen 
auf einen respektvollen wertschätzenden 
Dialog; bei den Dialogpartnern setzt er 
Pluralitätstoleranz voraus auf der Basis ei-
nes reflektierten begründeten Standpunk-
tes und der Fähigkeit zur Perspektiven-
übernahme (sich emotional und rational 
in die Situation des anderen/der anderen 
hineinversetzen können. Denn »keine Bin-
dung ist stärker als jene aus Freiheit. Glau-
ben bezieht sich nicht nur auf Inhalte und 
Personen, sondern wesentlich auch auf 
die ihm gemäßen Handlungsformen.«
 
c) Für den Beruf »Gemeindereferent/in«:
Aufgrund des beruflichen Profils als Reli-
gions- / Gemeindepädagogen, der kon-
kreten Aufgabenstellungen in den Pfar-
reien, der in der Ausbildung vermittelten 
Schlüsselqualifikationen, des beruflichen 

© Tobias Marx - Fotolia
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Selbstverständnisses vieler Berufsträge-
rinnen und der Berufsgeschichte legt sich 
nahe, den Gemeindereferenten/innen 
die »Leitung des (diakonischen) Gemein-
deaufbaus« zu übertragen. 

Konkrete Aufgaben sind u. a. die Initi-
ierung, der Aufbau, die Unterstützung 
und Begleitung von christlichen Gruppen 
unterschiedlicher Art, die Anregung und 
Beratung von pastoralen Aktionen, Initi-
ativen und Projekten, die Glaubenskom-
munikation und christliche Einflussnahme 
auf die Gestaltung unserer Gesellschaft 
ermöglichen, die Vernetzung  mit der 
Gemeindeleitung und den entsprechen-
den Gremien und die Unterstützung der 
kirchlichen Verbände (Verbesserung der 
Kommunikation vom unten nach oben). 

Dieser Artikel stand in der Jubiläumszeitschrift 

des Bistums Trier anlässlich des 25. Berufsver-

bandsjubiläums und wurde uns von Herrn 

Köhl freundlicherweise zur Verfügung gestellt 

(hier leicht gekürzt). In der  gleichen Festschrift 

erschien auch der Grundsatzartikel von Heri-

bert Tholl, den wir im letzten Magazin abdru-

cken durften. Dort fehlte dieser Hinweis, wes-

halb es vielleicht zu Irritationen beim Lesen 

kam. Wir bitten dies zu entschuldigen.

Rkk 

Es geht um den Dienst am Dienst der 
Ehrenamtlichen zum Aufbau einer soli-
darischen christlichen Gemeinde, die ein 
besonderes »Augenmerk« auf die Notlei-
denden und »Verlierer« in unserer Gesell-
schaft  und  in der Weltgemeinschaft hat 
und dadurch die »Reich-Gottes-Vision« 
erinnert. Gewinnung, Motivation, Unter-
stützung, Aus-, und Fortbildung von eh-
renamtlichen Mitarbeiter/innen ist dabei 
eine Hauptaufgabe. 

Die Prozesse des Umbruchs zu einer wer-
benden und dialogisch-missionarischen 
Kirche der Zukunft sind auf Handeln aus 
christlicher Glaubensüberzeugung an-
gewiesen. Sie brauchen eine kompeten-
te Begleitung mit theologischer, sozialer 
und didaktisch-methodischer Kompe-
tenz, eine wichtige  Aufgabe der GR. 

»Zukunftsmusik«
Zukünftige Aufgaben: Leitung des (dia-
konischen) Gemeindeaufbaus, Initiierung 
und Begleitung von Gemeindeentwick-
lungsprozessen: Entwicklung und Erpro-
bung von Modellen für Katechese und 
Glaubenskommunikation Übernahme 
von einzelnen kategorialen Aufgaben 
nach entsprechender Fort- und Weiter-
bildung. Zukünftige Schwerpunkte der 
Pastoralreferenten/innen im Unterschied 

dazu sind – neben vielen Gemeinsamkei-
ten – pastorale Planung, Begleitung von 
Gemeindeentwicklungsprozessen, Kon-
zeptentwicklung für verschiedene pasto-
rale Handlungsfelder.

Eine große Zahl der GR und PR sollten ne-
ben ihren Hauptaufgaben für eine größe-
re oder zwei kleinere ehemalig selbständi-
ge Pfarreien/Filialen im pastoralen Raum 
als Ansprechperson und Kontaktadresse 
des Seelsorgeteams zur Verfügung ste-
hen. Aufgaben, Struktur und Umfang der 
Rolle sind in der Stellenbeschreibung fest-
zulegen. Diese Aufgabe kann bei entspre-
chender Eignung und Ausbildung auch 
von anderen kirchlichen Mitarbeitern/in-
nen und auch von ehrenamtlichen Mitar-
beitern/innen übernommen werden.

 Georg Köhl

Vor zehn Jahren haben die Katholische 
Hochschule NRW (damals KFH NW) und 
die Bethlehem University in Palästina 
eine Hochschulpartnerschaft vertraglich 
besiegelt. Seitdem nahmen ca. 250 Stu-
dierende an 18 Begegnungsmaßnahmen 
in Köln und Bethlehem teil. Dozentinnen 
und Dozenten beider Hochschulen führ-
ten gemeinsame Fachtagungen und For-
schungsprojekte durch, deren Ergebnisse 
sie in verschiedenen Zeitschriften publi-
ziert und in zwei Buchpublikationen do-
kumentierten. Seit 2006 wird das akade-
mische Austauschprojekt vom Deutschen 
Akademischen Austauschdienst in dem 
Programm »Deutsch-Arabisch/Iranischer 
Hochschuldialog« gefördert. 

Freiburger Fachakademie 
mit neuer Homepage

Seit kurzem präsentiert sich das Ma-
ria-Ruckmich-Haus in Freiburg mit 
einer neuen Website im Internet, die 
unter folgender Adresse zu finden 
ist: www.mrh-freiburg.de

 Verena Baader  
Fachakademie zur Ausbildung 
von Gemeindereferent / innen

KatHO NRW

10 Jahre Europäisch-arabische  
Hochschulpartnerschaft 

»Durch die Hochschulbegegnungen sind 
Freundschaften zwischen deutschen und 
arabischen Studierenden und Dozenten 
entstanden, und sie haben zu vielfältigem 
Engagement geführt«, erläutert der Koor-
dinator der Hochschulpartnerschaft Prof. 
Freise. Mit zwanzig Gästen aus Palästina 
und Jordanien, mit Kooperationspart-
nern und ehemaligen Teilnehmer-/innen 
wurde die Hochschulpartnerschaft im 
April festlich begangen. Beteiligt am Aus-
tausch sind folgende Professorinnen und 
Professoren der KatHO NRW: Josef Freise, 
Werner Schönig, Ria Puhl, Heinz Theisen, 
Michael Ziemons

 Ina Borkenstein · KatHO NRW

Dr. theol. habil. Georg 
Köhl war bis 2008 
Pastoraltheologischer 
Studienleiter für GR im 
Bistum Trier, bis 2010 
Dozent für Pastoral-
theologie im überdiö-
zesanen Seminar »Stu-
dienhaus St. Lambert« 
Burg Lantershofen 
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Der Tag begann mit einem leckeren Früh-
stück im Pfarrheim. Nach einem einfüh-
renden Impuls zum Thema »Regenbogen« 
unter einem entsprechenden Mosaik über 
dem Eingangsportal der Kirche St. Josef, 
wurde dann in der Kirche Eucharistie ge-
feiert. Auch dort zog sich der Regenbogen 
– einem bunten Faden gleich – durch den 
Gottesdienst. So sprach Bischof Mussing-
hoff in seiner Predigt von einem bewegen-
den Moment bei einem Papstbesuch im 
Konzentrationslager Auschwitz anlässlich 
eines Versöhnungstreffens zwischen Chris-
ten und Juden, wo während der Papstre-
de – einem göttlichen Zeichen gleich – ein 
Regenbogen am Himmel sichtbar wurde. 
Auch stehe der Regenbogen, für die bun-
te Vielfalt der Menschen in unserer Be-
rufsgruppe und fordere uns gleichzeitig 
heraus, in unserem Leben immer wieder 
»Farbe zu bekennen, damit wir aneinan-
der reicher werden«. Zum Segen versam-
melten sich alle eindrucksvoll unter einem 
Regenbogen aus farbigen Papierbahnen.

Bei strahlendem Sonnenschein – und mit 
vielen Gelegenheiten zum Gespräch mit 
dem Bischof oder untereinander – führte 
ein acht Kilometer langer Rundweg dann 
durch Wald, Wiesen und Vororte um Kre-

Aachen: Wanderrecollectio

feld-Traar herum. Unterbrochen wurde die 
Wanderung  von Impulsen an einer Wind-, 
einer Wassermühle und auf der Haupttri-
büne der Krefelder Pferderennbahn. Eine 
kleine Erfrischungspause bei Wasser und 
Äpfeln, diente der körperlichen Regenera-
tion zwischendurch.  

Beim abschließenden gemeinsamen Es-
sen, gab es Worte des Dankes an alle Eh-
ren- und Hauptamtlichen, die zum Gelin-
gen dieser Wanderrecollectio beitrugen 
– besonders auch an den Bischof, der sich 
Jahr für Jahr einen ganzen Tag Zeit für un-
sere Berufsgruppe nimmt. So dürfen wir 
uns jetzt schon auf eine Fortsetzung im 
nächsten Jahr freuen. 

 Mario Hellebrandt

Termine zum Vormerken

	 Montag, 10.10.2011 · Vollversammlung 

im Nell-Breuning-Haus (vormittags)

	 Mittwoch, 9.11.2011 · Mitarbeiterver-

sammlung der MAV (vormittags)

Seit Jahrzehnten ist es »Tradition«, dass sich Bischof Heinrich Mussinghoff einmal im 
Jahr mit den Gemeindereferenten / innen zur Wanderrecollectio trifft. Am 5. Mai 2011 
waren die Kolleginnen und Kollegen der Region Krefeld in der Gemeinde St. Josef, 
Krefeld-Traar Gastgeber. 
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Nachdem ich drei Mal bei den Bun-
desversammlungen zu Gast war, 
gelang es einige KollegInnen für den 
Berufsverband auch in der Diözese 
Augsburg zu werben. Obwohl fünf 
Interessierte verhindert waren, hat-
ten sich trotzdem genau die sieben 
notwendigen Gründungsmitglieder 
versammelt. Elvira Schlichting von 
der Nachbardiözese Rottenburg-
Stuttgart gab uns wichtige Tipps 

»Ein Historischer Augenblick«
Gründung des Berufsverbandes der Gemeindereferenten im Bistum Augsburg

Berufsverband im Bistum 
Augsburg gegründet!

Am 19.Mai 2011 hat sich in 
Augsburg ein neuer Berufs-
verband gegründet. Ers-
ter Vorsitzender ist Stefan 
Schneid. Damit vereint der 
Gemeindereferentinnen-Bun-
desverband 16 Bistümer un-
ter seinem Dach. Herzlichen 
Glückwunsch! 

(hintere Reihe v. l.) 
Sabine Schimpel,  

Stefan Schneid  
(1. Vorsitzender), 

 Christine Schmitz 
(Kassiererin),  

Christian Zengerle, 
Renate Immler

(vordere Reihe v. l.) 
Hannelore Kaszner, 

Gudrun Schraml 
(Schriftführerin), 
Elvira Schlichting 

(Diözesanverband 
Rottenburg- 

Stuttgart)

und war uns eine große Hilfe bei 
der Durcharbeitung der Satzung. 
Außerdem leitete sie mit einer Kolle-
gin von der MAV (Mitarbeitervertre-
tung) die Wahl, die schnell ging, da 
es genug motivierte Leute gab. 

Am Gemeindereferententag, der 
am 11. Juli in Neuburg ansteht, wol-
len wir weitere Kollegen auf den Be-
rufsverband aufmerksam machen. 

Zuvor treffen wir uns im Café um 
die weiteren Schritte zu planen. 

So sind wir zur Zeit (noch) ein klei-
ner Berufsverband, aber wenn un-
sere weiteren Treffen genauso hei-
ter und konstruktiv  verlaufen, wie 
die Gründungsversammlung, dann 
freu ich mich auf die Zukunft.

 Stefan Schneid  
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Am Mittwoch, 04.05.2011 trafen sich 
die Hauptamtlichen der Seelsorge des 
Erzbistums Berlin zu ihrer alljährlichen 
Seelsorgekonferenz in der Katholischen 
Akademie in der Hannoverschen Straße 
in Berlin Mitte. Hauptreferent war Pa-
ter Klaus Mertes(SJ), der vor anderthalb 
Jahren mit Informationen über Fälle von 
sexuellem Missbrauch am Berliner Cani-
siuskolleg an die Öffentlichkeit ging und 
damit eine Diskussion zu diesem Thema 
auslöste, die in der Folge zu immer neu-
en Enthüllungen und Anzeigen führte und 
führt. Sein Thema bei dieser Konferenz, 
das er einführte und mit Impulsen beglei-
tete, war das 2. Vatikanische Konzil und 
sein Begriff des »Aggiornamento«. Dies 
war der Ausdruck, mit dem laut P. Mertes 
die Überzeugung Johannes XXIII. deut-
lich wurde, dass ein Dialog mit der Welt 
notwendig sei, und dass die Kirche dabei 
nur gewinnen könne. »Öffnet eure Herzen 
für Christus – habt keine Angst!« zitierte 
P. Mertes Johannes XXIII. Was aktuell ge-
schehe und als Gefahr eingestuft werde, 
könne sich im Sinne Johannes XXIII. auch 
zum Guten für den Plan Gottes wenden. 

Berlin: Aggiornamento heute
»Öffnet eure Herzen für Christus – habt keine Angst!«

Das heutige Aggiornamento sei, sich den 
Folgen des eigenen Handelns zu stellen, 
Verantwortung zu übernehmen und die 
Begegnung mit Menschen auszuhalten, 
die den »Missbrauch pastoraler Voll-
macht« (P. Mertes)in der Kirche ertragen 
mussten und denen jahrzehntelang nie-
mand zuhören wollte. Es bedeute, sich 
»Täter« nennen zu lassen und dies nicht 
von sich zu weisen. Es bedeute unter Um-
ständen auch, sich dem Hass der Opfer 
auszusetzen und nichts dagegen tun zu 
können. Dass diese Begegnungen ver-
unsichern und Angst machen, konnte P. 
Mertes aus eigenem Erleben bestätigen. 
Er konnte aber auch überzeugen, dass 
dies ein glaubwürdiger Weg sei, im Sinne 
des 2. Vatikanums zu zeigen, dass »die 
Freuden und Leiden der Welt auch die 
Freuden und Leiden des Volkes Gottes« 
sind. Die Art und Weise der Kommunika-
tionsführung ist dabei ausschlaggebend 
für die Glaubwürdigkeit dieser Haltung.

Im Bistumsteil der Konferenz wurde der 
Stand des Auswahlverfahrens für die 
Nachfolge von Erzbischof Georg Kardinal 

Sterzinsky zur Kenntnis gegeben. Danach 
ist zu erwarten, dass die Nachfolge bis 
zum Beginn der Sommerpause geregelt 
und der neue Erzbischof eingeführt sein 
wird. Zu etwaigen Kandidaten äußerte 
sich der Diözesanadministrator Dr. Mat-
thias Heinrich nicht, konstatierte ledig-
lich, dass alles, was derzeit in der Presse 
kursiere, Spekulationen seien. Im Berliner 
Tagesspiegel war er selbst als Hauptfa-
vorit bezeichnet worden, weil er im Köl-
ner Erzbischof Joachim Kardinal Meisner 
einen einflussreichen Förderer habe. Wei-
tere Kandidaten sollen der Erzbischof von 
Bamberg, Ludwig Schick sowie der Osna-
brücker Bischof Franz-Josef Bode sein.

Alt-Erzbischof Georg Kardinal Sterzinsky 
geht es ein wenig besser, sodass er in eine 
Reha-Klinik im Norden Berlins verlegt wer-
den konnte.

 Katrin Schmidt

© Martin Kröger
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Eine Reihe von berufspolitischen Themen 
stand auf der Agenda der Mitgliederver-
sammlung des Berufsverbandes für Ge-
meindereferent/innen. So konnte Ulrike 
Hauck, die Vorsitzende gleich zu Beginn 
berichten, dass der Berufsverband nun 
Mitglied in der diözesanen Kommission 
zur Weiterentwicklung der Seelsorgeein-
heit ist. Nachdem die ersten Konzeptions-
schritte  der sog. »Strukturreform 2015« 
ohne die hauptberuflichen pastoralen Lai-

Freiburger Verband 
auf der kirchenpolitischen Plattform

enberufsgruppen gemacht wurden (ob-
wohl diese mittlerweile fast die Hälfte des 
hauptberuflichen Personals stellen), sind 
nun alle beteiligten Berufsgruppen von 
der Bistumsleitung eingeladen, sich an der 
Konzeption zu beteiligen. Dies ist ein ers-
ter wichtiger Schritt für eine transparente 
Weiterentwicklung der pastoralen Struk-
turen. Und aus Sicht des Berufsverbandes, 
im Sinne eines Beteiligungsprozesses, für 
ein motiviertes und motivierendes Arbei-
ten vor Ort unerlässlich. 

Überrascht wurden die Mitglieder von der 
Information, dass seitens der Bistumslei-
tung nun wieder neu das Modell der sog. 
»Ansprechpersonen« für Gemeinden in 
den Blickpunkt gerät. Nachdem das The-
ma augenscheinlich in den vergangenen 
Jahren in den Hintergrund gerückt ist, 
wurde es von der Leitung wieder näher 
ins Zentrum gerückt. Vielleicht ein neuer 
Versuch, mit der dünner werdenden Per-
sonaldecke und den damit einhergehen-
den Strukturvergrößerungen zu jonglie-
ren. Welche Konsequenzen dies für die 
Entwicklung des Berufsbildes der Gemein-
dereferent/innen hat, soll im Arbeitskreis 
»Berufsprofil« eruiert und entsprechend 
in das Papier »Berufsprofil in Seelsorge-
einheiten« eingearbeitet werden. 

Eine Initiative aus einzelnen Mitgliedern 
des Verbandes eröffnete an diesem Nach-
mittag eine sog. »Teilzeitstellenbörse«. 

Anliegen der Initiator/innen ist, sich bei 
Teilzeitstellenwunsch,  innerhalb des Ver-
bandes zu vernetzen und zu informieren, 
bevor der Weg in die Personalabteilung 
geht. Im besten Fall könnten kreative Stel-
lenkombinationen im Vorfeld erarbeitet 
und der Personalabteilung vorgeschla-
gen werden. 

Kontakt mit der Personalabteilung soll es 
schon demnächst geben, nämlich über 
den Arbeitskreis »50plus«. Nachdem die 
Zusammenfassung der Umfrage unter 
den Kolleg/innen »50 plus« nun an die Di-
özesanreferentin ging, sollen die Inhalte 
mit ihr besprochen werden. Anliegen des 
AKs ist vor allem, die Weiterentwicklung 
der Tätigkeitsprofile, die erworbene Fach- 
und Berufskompetenz zu berücksichtigen 
und somit auch die »Wechselbereitschaft« 
zu fördern.

Ungeachtet dieser konkreten berufspo-
litischen Fragen, beschäftigte die ca. 60 
Anwesenden natürlich auch die gesamt-
kirchliche Lage. Das Memorandum der 
Theologieprofessorinnen und -profes-
soren »Kirche 2011: Ein notwendiger Auf-
bruch« erhielt in der Diskussion breite Zu-
stimmung. So wurden die Delegierten des 
Bundesverbandes beauftragt, dies auf 
Ebene des Bundes einzubringen und eine 
positive Stellungnahme zu bewirken. 

 Ulrike Hauck (für den Vorstand)
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Bei der Mitgliederversammlung im Erzbis-
tum München und Freising am 21. März wur-
de unter anderem über das Memorandum 
der Theologie-Professoren mit dem Titel 
»Kirche 2011: Ein notwendiger Aufbruch« 
diskutiert. Zwischenzeitlich  hatten ver-
schiedene Gruppierungen mit eigenen Un-
terschriftenlisten begonnen, die Anliegen 
der Theologieprofessoren zu unterstützen. 
Es gibt einen Aufruf zur Solidarität, den Re-
ligionslehrer und Religionslehrerinnen an 
Schulen in Deutschland veröffentlicht und 
unterzeichnet haben, eine Unterschriften-
liste von Priestern und Diakonen der Erzdi-
özese Freiburg und ebenso eine Liste von  
Klerikern der Diözese Würzburg.

So haben auch wir uns entschieden, eine 
eigene Unterschriftenliste zu starten. Die-
se Liste soll abgeschlossen werden bei der 
Vollversammlung der Gemeindereferen-
tInnen und Seelsorgehelferinnen am 6. Juli. 
Dann wollen wir den Text mit den Unter-
schriften dem Vorsitzenden des ZdK, Alois 
Glück, überreichen. Der Vorsitzende der 
Bischofskonferenz, Erzbischof Zollitsch, 
und der Erzbischof unserer Diözese, Kardi-
nal Marx, sollen zugleich über unsere Ak-
tion unterrichtet werden. Wir hoffen, dass 
unsere Stimme als erfahrene Mitarbeite-
rInnen in der Pastoral eine eigene Bedeu-
tung und ein besonderes Gewicht für die 
Entscheidungsträger haben wird. 

Interessant sind die Gespräche mit Kolle-
gen, die sich anhand dieser Aktion erge-
ben. Viele zeigen Dankbarkeit über das 
Engagement des Berufsverbands. Man-
che haben resigniert und erwarten keine 
Verbesserungen mehr bezüglich des Er-
scheinungsbildes unserer Kirche und ihrer 
Organisation. Solche Kollegen tun weiter 
ihren Dienst bei den ihnen anvertrauten 
Menschen in den Gemeinden, fühlen sich 
ihrer Kirche aber längst entfremdet. Ein 
erschreckender Tatbestand, der auch 
unseren Vorgesetzten bewusst gemacht 
werden sollte.

Die Bischofskonferenz hat nun zu einem 
»Gesprächsprozess« unter dem Motto »Im 

München und Freising:  
Unterstützer des Memorandums

Heute glauben« aufgerufen. Ob dabei am 
Ende auch strukturelle Verbesserungen be-
schlossen werden, die das Glaubensleben 
vor Ort befruchten? Oder werden wir nach 
fünf Jahren nur sagen können: »Schön, 
dass wir miteinander geredet habe?«  

Wichtig erscheint uns, dass wir die The-
men der Theologen ebenso wie die The-
men der Bischöfe in den Gemeinden cou-
ragiert diskutieren. Zugleich darf aber 

die Kirche in Deutschland, somit vor al-
lem ihre Bischöfe, sich nicht scheuen, die 
weltkirchlichen Themen und Probleme 
mit Nachdruck dem Papst vorzulegen. 
Der Papstbesuch in diesem September ist 
hierfür die beste Gelegenheit. Dazu rufen 
wir GemeindereferentInnen und Seelsor-
gehelferinnen in München und Freising 
mit unserer Unterschriftenliste auf. 

 Ursula Binsack

UNTERSTÜTZER DES MEMORANDUMS
»KIRCHE 2011: EIN NOTWENDIGER AUFBRUCH«

GemeindereferentenInnen und Seelsorgehelferinnen 
der Erzdiözese München und Freising

zum
Memorandum von Theologieprofessoren und -professorinnen 

zur Krise der katholischen Kirche.

Wir sind als GemeindereferentInnen und Seelsorgehelferinnen pas-
torale MitarbeiterInnen in Schulen, Gemeinden und in der kategori-
alen Seelsorge. Als solche sind wir für unsere Mitbürger oft erste An-
sprechpartner in religiösen und kirchlichen Fragen. Im Auftrag Jesu 
und der Kirche möchten und sollen wir junge und erwachsene Ka-
tholiken bilden und geistlich stärken, ihren Auftrag als Christen in der 
Welt zu erfüllen.

Im September dieses Jahres erwarten wir Papst Benedikt XVI. In 
Deutschland. Als Motto der Papstreise wurde gewählt: »Wo Gott ist, 
da ist Zukunft.« 

Wir wollen an dieser Zukunft mitwirken, unser Engagement als Teil der 
Kirche einbringen und für mehr Vertrauen in unsere Kirche werben.

Darum bitten wir mit großer Dringlichkeit alle Kirchenglieder, die 
drängenden Fragen des Memorandums »Kirche 2011: Ein notwendi-
ger Aufbruch«, das 309 Theologieprofessoren und -professorinnen 
und ca. 63 000 Mitchristen unterzeichnet haben, in aller Offenheit zu 
diskutieren und die Ergebnisse Papst Benedikt XVI. bei seinem Besuch 
in Deutschland vorzutragen.

Wir hoffen nun auf eine rege Beteiligung an der Unterschriftenaktion 
in unserer Diözese und  auf engagierte Teilnahme am begonnenen 
Dialogprozess in der gesamten Katholischen Kirche. 
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Pater Prof. Dr. Thomas Dienberg führte die Teilnehmer 
zu Beginn weg von der alltäglichen Praxis hin zu den Er-
fahrungen und der Spiritualität des Heiligen Franziskus.

Quellenerfahrung: Das Urereignis, die Urerfahrung, 
die eine Person erfährt und sie nicht mehr los lässt.

Erste Schüler: Menschen, die mitgehen und die Urer-
fahrung teilen.

Die zweite Generation – auf Zukunft hin: Die zweite 
Generation hat keine direkte Urerfahrung mehr und 
braucht daher eine neue Struktur und eine Erinne-
rungskultur.

Organisation und Struktur: Aus der kleinen Gruppe 
wird eine Gemeinschaft, die sich organisieren muss. 
Sie formuliert eine Regel, die das Zusammenleben be-
schreibt.

»Im Guten verhärtet«: Mit der Organisation und In-
stitutionalisierung beginnt die Phase des »im Guten 
verhärtet« sein. Hier liegt die Gefährdung der Restau-
rierung. Spiritualität hat aber immer die Kraft zur Ver-
änderung. Ohne Veränderung gibt es Verhärtung und 
Stillstand.

Re-Organisation, Refounding … Erneuerung: Die 
fortwährende Umformung macht einen lebenslangen 
Prozess aus. Eine Umformung, um die ich mich auch 
aktiv bemühen muss. Sie ruft den Aspekt der Haltung 
hervor: Aufmerksamkeit, Wachsamkeit. Das kostet 
auch Mühe. Die Haltung von Aufmerksamkeit und 
Wachsamkeit ist das »A und O« von Spiritualität. Es 
geht um ein Wahrnehmungsvermögen, eine kontemp-
lative Kultur, ein Innehalten und Wahrnehmen, was ist.

PastoralreferentInnen in der Zukunft – 
Im Spannungsfeld von Pastoralmanager und spirituellem Begleiter – Studientag in Münster

Fast 50 Teilnehmer waren zum Studientag in das Franz-Hitze-Haus nach Münster gekommen, um sich mit 
den beiden Referenten Pater Prof. Dr. Thomas Dienberg und Markus Warode vom Institut für Kirche, Ma-
nagement und Spiritualität in genau dieses Spannungsfeld von Spiritualität und Management zu begeben. 
Die hohe Beteilung zeugte von einem großen Bedarf unter den Anwesenden, sich angesichts der Verände-
rungen in der pastoralen Landschaft neu zu bestimmen. Was sind wir eigentlich, Organisatoren, Verwalter, 
Begleiter in Lebensfragen oder etwas ganz anderes?

Was ist Spiritualität nun?
Paulus spricht vom »Pneumatikos« (lat. Spiritualis) – 
der mit dem Geist erfüllt ist (im Gegensatz zur Welt, 
die dem Fleisch verhaftet ist). Auch Clemens von Ale-
xandrien spricht davon »in der Welt, aber nicht von 
der Welt zu sein«. »Pneumatikos« ist die Existenzweise 
des Christen in Unterscheidung zur jüdischen Welt und 
anderer Bekenntnisse. In der Scholastik spaltet dann 
neoplatonisches Gedankengut das Geistig-Geistliche 
vom bösen Weltlichen ab. Vollkommenheit kann nur 
in einem geistlichen Stand angestrebt werden und ist 
für Laien unerreichbar. Eine Gegensteuerung erfolgt 
im Mittelalter durch die »Devotio moderna«, in der es 
um eine persönliche Beziehung des Menschen zu Gott 
geht. Ab dem 17. Jahrhundert wird auf Askese die Beto-
nung auf Anstrengung und Mühe gelegt. Im 19. Jahr-
hundert kommt im Zusammenhang mit pietistischen 
Strömungen der Begriff der Frömmigkeit auf. In der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts tritt die Auseinan-
dersetzung mit der sozialen Frage hinzu: Geistliches 
Leben drückt sich nicht mehr nur in frommer Übung 
aus, sondern als soziales Engagement. Damit kehrt 
Spiritualität damit quasi zu den Ursprüngen zurück 
(christliche Existenzweise).

Hans Urs von Balthasar nennt die Spiritualität die sub-
jektive Seite der Dogmatik. Bernhard Frailing (Würz-
burg) betrachtet Spiritualität als Grundexistential des 
Menschen. Sie ist Ausdruck des Suchens nach Halt, 
Sinn und Transzendenz in meinem ganzen Leben. Für 
Josef Weismayer (Wien) ist Spiritualität die totale Be-
troffenheit des Menschen durch das Taufereignis. Für 
Anton Rotzetter ist sie Innerlichkeit, die in Zusammen-
hang mit Sehnsüchten entsteht. Ja, was ist sie denn 
nun, möchte man fragen? Pater Dienberg hat sich für 
seine Arbeit folgende Definition zu Eigen gemacht: 
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Spiritualität
ist die fortwährende Umformung
eines einzelnen
in leidenschaftlicher und verantwortlicher
Beziehung
zu sich selbst
zu anderen
zur Welt
und zu Gott (Unverfügbare)

Diese Definition stammt von Kees Waaijman
(Institut für Mystik, Nijmegen).

Leidenschaftlich sein – sich betreffen lassen, mitge-
hen, mitfühlen als spirituelle Haltung. Verantwortet 
handeln – zuerst einen Schritt zurücktreten, reflektie-
ren, den Verstand benutzen, nicht nur Gefühl allein 
sprechen lassen. Beziehung leben als elementarer 
Aspekt von Spiritualität. Die tiefgreifende Erfahrung 
der Gottesberührung drängt zur Mitteilung und zum 
Handeln. Mitten in der Welt sein – Spiritualität ist in der 
praktischen Theologie verankert, weil es um Lebens-
gestaltung, Beziehung zur Welt geht. Sie kommt aus 
der Theologie und steht im Dialog mit den anderen 
Humanwissenschaften.

Nach der Arbeit mit Professor P. Thomas Dienberg 
versuchte Markus Warode den komplementären Blick 
aus der Perspektive des Managements: »Ich spreche zu 
Ihnen aus der arbeitswissenschaftlichen Perspektive. 
Wir verbinden Spiritualität und Management integra-
tiv. Spiritualität ist dabei die Basis. Management ist ein 
Sammelbegriff von Steuerung von Prozessen, von Me-
thoden und Instrumenten, um an ein Ziel zu kommen. 
Es geht hier nicht um Methoden, um Geld zu verdienen. 

Wenn ich beide Bereiche verbinde, kommt es darauf an, 
welche Sprache ich spreche. Management und Spiritu-
alität sind keine sich ausschließenden Bereiche, auch 
nicht in der einzelnen Person, die beide Bereiche in sich 
hat. Es geht darum, wie ich christliche Werte umgesetzt 
bekomme. Wofür sind Sie als Pastoralreferenten, -refe-
rentinnen ausgebildet worden? Und welche Aufgaben 
stellen sich Ihnen heute. Das steht möglicherweise in 
Spannung zueinander. Die zentralen Fragen ›Wer bin 
ich?‹, ›Was kann ich?‹, ›In welchem Umfeld befinde ich 
mich?‹ führen aber zu Kompetenzerweiterungen.«

Als Fazit bleibt, das Spannungsfeld zwischen Manage-
ment und Spiritualität konnte nicht gänzlich aufgelöst 
werden. Zu fremd schien schon die Sprache zu sein, 
mit der Managementprozesse beschrieben werden. 
Mit Begriffen wie "Input", "Output" und "Controlling" 
taten sich die Teilnehmer schwer. Tatsächlich geht es 
doch darum, diese Begriffe zu übersetzen in die pasto-
rale Realität. Diese Übersetzungsarbeit konnte an die-
sem Tag nicht mehr geleistet werden und bleibt eine 
Herausforderung für weiteres Nachdenken.

Der Berufsverband Münster feiert sein 20-jähriges Be-
stehen an einem besonderen Ort. Die Alte Feuerwache 
am Stadthafen, jetzt im Besitz des Coppenrath-Verla-
ges, wird der Ausgangspunkt der Jubiläumsfeier am 9. 
November sein. Um 10.00 Uhr geht es hier mit einem 
spirituellem Impuls der besonderen Art los. 

Danach geht es weiter in eine Lokalität im Stadthafen, 
die kulturelle und kulinarische Kreativität sorgt. Dort 
wird das Improvisationstheater »Impro005« den wei-
teren Vormittag mit Wort-Kreativität würzen.

Die Veranstaltungskosten übernimmt der Verband. 
Die Getränke müssen selber bezahlt werden.

Der Vorstand freut sich schon auf dieses Ereignis und 
über viele Mitfeiernde.

20 Jahre Berufsverband Münster 
Alte Feuerwache - Buchverlag - Hafen
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Ein Bericht der Mitgliederversammlung 
vom 21. März 2011 in Stuttgart

Bei unserer Mitgliederversammlung nah-
men wir uns einen Vormittag lang Zeit, 
der Frage nachzugehen in welcher Weise 
die Aufgabe »Pastorale Ansprechperson« 
von unserer Berufsgruppe bereits wahr-
genommen wird und welche Perspektiven 
sich daraus für die Zukunft ergeben. Zu 
Wort kamen Kolleginnen und Kollegen, 
die de facto Ansprechpersonen in einer 
Kirchengemeinde sind, aber dafür keine 
Beauftragung haben, sowie bischöflich 
Beauftragte. Interessant war es zu hören, 
welche Gründe für das eine oder andere 
»Modell« vorliegen.  Eine Kollegin  berich-
tete voller Begeisterung und Elan von ih-
rer offiziellen Beauftragung und den posi-
tiven Seiten daran. 

Aber es gab auch kritische Stimmen von 
zwei Kolleginnen, die ebenfalls vom Bi-

schof für diesen Dienst eingesetzt sind. Ur-
sula Schieler stellte dann  die Überlegun-
gen des Bischöflichen Ordinariates vor, 
die in einem Leitlinienpapier vorliegen. Im 
Lauf des Vormittags wurde deutlich, auch 
dank der guten Moderation von Beate Fi-
scher, dass das Gelingen dieser Aufgabe 
zu einem wichtigen Teil von den Rahmen-
bedingungen abhängt. Neben der per-
sönlichen Eignung ist es unabdingbar, 
dass der leitende Pfarrer und die Gemein-
de ein geklärtes Verhältnis zu diesem 
Dienst haben. Die Aufgabe lässt sich nur 
im Team und gegenseitigem Vertrauen 
ausüben. Eine Pastorale Ansprechperson 
braucht einen Dienstvorgesetzten, der 
delegieren kann und dennoch die Aufga-
be  mit seinem Wissen und seinen Fähig-
keiten begleitet. Auch regelmäßige Aus-
wertungsgespräche gehören dazu, um 
sich zu vergewissern, dass man auf einer 
Linie ist und in »Freud und Leid« = »Konflik-
ten und Erfolg«, zueinander steht.

Pastorale Ansprechperson
– eine Option für unsere Berufsgruppe?

Am Ende des thematischen Teiles unserer 
MV  hatte jede/r noch einmal die Möglich-
keit, sich zum Gehörten zu positionieren. 
Dabei wurde deutlich, dass alle Anwesen-
den diesen Dienst differenzierter sehen 
konnten und einen großen Gewinn aus 
dem gemeinsamen Gespräch gezogen 
hatten.  Gemeindereferentinnen und Ge-
meindereferenten sind dafür geeignet 
und ggf. bereit, auch in Zukunft diese Auf-
gabe zu übernehmen. Die Ergebnisse mit 
Wünschen und Empfehlungen zur Weiter-
entwicklung des Dienstes »Pastorale An-
sprechperson« wurden an die Diözesan-
referentin Ursula Schieler weitergegeben 
mit der Bitte, diese Punkte bei der zukünf-
tigen Planung einzubeziehen.

Am Nachmittag folgte der Konferenzteil. 
Zunächst gab es den Bericht aus dem Vor-
stand. In diesem Jahr gilt es, das 20jäh-
rige Bestehen unseres Berufsverbandes 
gebührend zu feiern. Am Samstagnach-
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mittag, den 15. Oktober feiern wir in Ulm. 
Ein Schwerpunkt dieses Festtages ist ein 
Vortrag von Prof. Dr. Agnes Wuckelt zur 
Zukunft unseres Berufes. Zur weiteren 
Planung des Tages wurde eine Vorberei-
tungsgruppe gebildet. 

Im Herbst stehen dann auch wieder Vor-
standswahlen an. Nicht alle Mitglieder 
des Vorstandes lassen sich wieder auf-
stellen. Der Vorstand bittet alle Mitglieder 
zu überlegen, ob sie sich in den Vorstand 
wählen lassen, oder KollegInnen zu einer 
Kandidatur zu ermutigen. Des weiteren 
berichteten die Vorstandmitglieder über 
das Memorandum und legten den Kas-
senbericht für das Jahr 2010 vor.

Nach weiteren Berichten vom Berufsver-
band PR, dem Diözesanrat, dem AK-Zu-
kunft  und der MAV ging es  um einen Brief 

bezüglich einer Höhergruppierung unse-
rer Berufsgruppe. Aufgrund der Verände-
rung unseres Berufsbildes und unseren 
Arbeitsfeldern ist es mehr als angebracht, 
sich für mehr Gehalt einzusetzen. Ein ent-
sprechender Brief an die Koda wurde for-
muliert und einstimmig angenommen. 

Am Ende des Nachmittags wurde der Ent-
wurf unseres neuen Flyers vorgestellt und 
besprochen. Für ihn wurden auch weite-
re Bilder unserer Berufsgruppe gemacht, 
woran alle große Freude hatten. Viel zu 
schnell war der Tag vorbei angesichts 
der Themenfülle. Die nächste Mitglieder-
versammlung  ist am 14. November um 14 
Uhr in Ulm-Söflingen. Dann findet  nur der 
Konferenzteil statt, da ja im Oktober die 
Jubiläumsfeier ist.

 Raphael Schäfer

Ein spritziger Start der Frühjahrsver-
sammlung. Der Berufsverband Trier stieß 
mit den Delegierten und dem Bundesvor-
stand auf sein 25-jähriges Jubiläum an. 
Überhaupt scheint das Jahr2011 ein Jahr 
der Jubiläen zu sein. Die Diözesanverbän-
de Paderborn und Münster feiern in die-
sem Jahr ihre Gründung vor 20 Jahren.

Ein anderer Anlass zum Feiern war sicher 
der Relaunch des Gemeindereferentin-
nen-Magazins. Die Delegierten der Diöze-

sanverbände durften als erste das neue 
Erscheinungsbild bewundern und bewer-
ten. Die Versammlung lobte das moder-
ne Layout und sah die Reputation der 
Berufsgruppe insgesamt durch das neue 
Magazin gestärkt.

Die 26 Delegierten und sechs Vorstand-
mitglieder waren aber nicht nur zum Fei-
ern nach Hildesheim gekommen. Manche 
Themen erwiesen sich als durchaus er-
nüchternd. Die Überarbeitung des Rah-

menstatuts steckt weiter fest, nachdem 
erwartet wurde, dass es nur noch ein 
kleiner Schritt bis zur Inkraftsetzung des 
neuen Statutes sei. Die Bischofskonferenz 
ist anscheinend so mit den Missbrauchs-
skandalen beschäftigt, dass dieses The-
ma auf der Strecke bleibt. »Der Vorstand 
bleibt dran!«, versprach Peter Bromkamp.

Übereinstimmend zeigte sich, dass es in 
allen Diözesen nur noch um Struktur- und 
Stellenpläne zu gehen scheint und dass 

Bundesversammlung der Delegierten
Frühjahrskonferenz in Hildesheim
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Struktur- und Stellenpläne auch überall das selbe bedeuten, 
nämlich größere Einheiten mit weniger Personal zu bewälti-
gen. Die Fixierung auf die Zahl der vorhandenen Priester scheint 
durchgehend die Prämisse zu sein. Unterschiedlich erscheinen 
nur die Tempi, in denen die Pläne umgesetzt werden. Durchgän-
gig vermissen die Delegierten in ihren Diözesen Ideen für Pasto-
ralpläne, die meist vor Ort entwickelt werden müssen.

Frühlingsgefühle eines neuen Aufbruches erwachten dann doch 
in Statements über das Bistum Hildesheim, das die Zugangswe-
ge zu neuen pastoralen Aufgaben auch für andere, vielleicht un-
konventionelle Personen zu öffnen scheint. Dabei könnten Men-
schen mit einem nichttheologischen Qualifikationsmerkmal eine 
Anstellung für eine entsprechende Aufgabenstellung an einem 
Ort bekommen. 

Auch im Bistum Augsburg keimen Überlegungen auf, in eine 
ähnliche Richtung zu gehen. Der Bundesverband möchte sich ei-
ner Öffnung der Zugangswege nicht verschließen und wartet ab, 
was sich auf diesem Feld weiter tut.

Aus dem Bistum Köln wurde berichtet, dass die Bischöfe in Nord-
rhein-Westfalen ihre bisherige starre Haltung gegenüber einer 
Höhergruppierung lockern und eine Höhergruppierung der Ge-
meindereferentinnen und -referenten vielleicht doch noch zu-
mindest in Nordrhein-Westfalen eine neue Chance bekommt.

Wie bei den Treffen zuvor war die Frühjahrsversammlung ge-
prägt von einer herzlichen und freundschaftlichen Atmosphäre. 
Wer schon lange dabei ist, kennt sich eben über die vielen Jah-
re. Die freundschaftliche Atmosphäre wird von den Delegierten 
als sehr unterstützend für den eigenen Berufsalltag aufgefasst. 
Es tut einfach gut zu hören, dass Gemeindereferenten und Ge-
meindereferentinnen in andern Diözesen ganz ähnliche Proble-
me haben. Das verbindet. Es tut gut ein offenes Gesprächskli-
ma zu erfahren, in dem ehrliche Äußerungen oder einfach mal 
Frust-Ablassen erlaubt ist und sanktionsfrei bleibt.

Spannend waren zuletzt auch die Berichte aus den Außenvertre-
tungen des Vorstandes. Der Berufsverband hat seinen Platz in der 
kirchlichen Welt und wird entsprechend gehört. – Der Bundes-
verband ist durch seine Außenvertretungen mitten drin in vielen 
Gruppierungen bis hinein ins ZDK, hier vertreten durch die Vor-
sitzende Eva Dech (Vertritt den Bundesverband in der AGKOD – 
Arbeitsgemeinschaft der katholischen Organisationen Deutsch-
lands).

 Thomas JakoB (Text), Delegierter des Bistums Münster
 Michaela Labudda (Fotos)
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Auf der Frühjahrsversammlung widmeten die Delegierten einen 
großen Teil der Tagung der Entwicklung eines Stimmungsbildes 
und einer Situationsbeschreibung aus den vertretenen Bistü-
mern. So wie es aus dem Mund der Delegierten des Bistums Ber-
lin klang »Fusion, Fusion, Fusion«, klang es gleichlautend auch 
in den anderen Bistümern. Struktur- und Stellenpläne machten 
leichtfüßig die Runde. Wortungetüme wie EOM 2010 (Verwal-
tungsreform im Bistum München-Freising) oder GdG’s (Gemein-
schaften der Gemeinden im Bistum Aachen) ließen dabei auf 
eine hohe Sprachkompetenz der Verantwortlichen schließen. 
Ob die Menschen vor Ort das aber immer verstehen, ist eine 
andere Frage. Selbst hauptamtliche Mitarbeiter bekommen es, 
angesichts dieser Kraftworte mit der Angst, nicht nur im Bistum 
Essen, wo der Begriff »Angst« als eine Stimmungslage unter den 
Gemeindereferentinnen und -referenten genannt wurde. Die 
angstbesetzte Frage »Bist Du Kollege oder Konkurrent?« verän-
dert auch im Bistum Paderborn das kollegiale Miteinander.

Wenn schon nicht Angst, dann tauchen auch aus anderen Bistü-
mern Begriffe wie Resignation, Frust, Skepsis, Verwirrung (Köln, 
Fulda, Rottenburg-Stuttgart, Speyer) häufig auf. Gleichwohl gibt 
es auch die Zuversichtlichen, die in den neuen Strukturen auch 
Hoffnung auf neue Betätigung sehen. »Endlich heraus aus dem 
ewigen sich Kümmern um die letzten Verbliebenen, hinein in eine 
neue innovative Pastoral!« (München, Essen) Die Bistümer wol-
len Veränderung. Wo sich, wie im Bistum Essen, die strukturellen 
Veränderungen nicht schon vollzogen haben, bahnen sie sich bis 
2015 (Münster, Speyer, Freiburg) oder bis 2020 (Trier) an. Die Bis-
tumsleitungen planen Fusionen, Großpfarreien, pastorale Räume. 
Wie auch immer das Kind genannt wird, es bedeutet dasselbe: Mit 
weniger pastoralen Mitarbeitern das bisherige Arbeitsvolumen 
bewältigen. Nur, dass Strukturpläne bei Ihrer Umsetzung schon 
von der Demografie längst überholt sind (Essen). Ein verzweifelter 
Wettlauf, der schwer zu gewinnen ist. Im Bistum Speyer werden 
zum Beispiel aus 140 Pfarreien 60 Pfarreien, und nicht nur dort.

Das Bistum Münster erklärt in seinem Strukturplan zumindest 
die Trennung von Pfarrei und Gemeinde, um in Großpfarreien 

»Hurra der Papst kommt!«  
oder »Et kütt wie et kütt!«
Ein Stimmungsbild unter den Gemeindereferenten und Gemeindereferentinnen auf der Früh-
jahrversammlung in Hildesheim – subjektiv zusammengestellt von Thomas Jakob, Münster

das Leben vor Ort lebendig zu halten und wertzuschätzen. Doch 
strukturell, weil konkordatsbedingt, bleibt es bei einem Pfarrge-
meinderat und einem Kirchenvorstand für die ganze Pfarrei. Lai-
enpredigt, Beerdigung durch Gemeinde- oder Pastoralreferenten 
ist nicht gewünscht. Auch in Hamburg sind Gemeindereferenten 
im Beerdigungsdienst oder als Beauftragte für Wortgottesdienst-
feiern bestenfalls Notnagel. Immerhin gibt es im Bistum Münster 
jetzt eine offene Stellenausschreibung, die mehr Transparenz 
schafft. Verwundert rieben sich die Delegierten die Augen, als 
die Vertreterinnen des Bistums Hildesheim von »Visionsarbeit« im 
Bistum sprachen. Von neuen Zugangswegen, einem neuen pas-
toralen Beruf wurde gesprochen. »Welches Personal braucht das 
Bistum für die Zukunft und wie muss eine adäquate Ausbildung 
aussehen?«, sind ernsthafte Fragen, die sich das Bistum stellt. Den 
Kölner Zweckoptimismus »Et kütt wie et kütt« und »et hätt noch 
immer joot jejange«, angesichts des dortigen zentral verordne-
ten Strukturplans und des dezentral zu konzipierenden Pastoral-
plans, wünschen sich die Kollegen im Bistum Rottenburg-Stutt-
gart auch, sehen sich aber eher in einer resignierten, ja mitunter 
aggressiven Stimmung. »Geht es um Löcher stopfen oder um ein 
wirklich neues Konzept?« ist dort die Frage.

Wie gut, dass es immer wieder lokale Ereignisse gibt, die für 
emotionalen Schub nach vorne sorgen. Im Bistum Trier laufen 
die Vorbereitungen für die Heilig-Rockwallfahrt auf Hochtouren. 
Vom 13. April bis 13. Mai 2012 wird erstmals seit 1996 der Heilige 
Rock Jesu wieder im Trierer Dom zu sehen sein. »Hurra der Papst 
kommt« rufen die Menschen im Bistum Freiburg und mit ihnen 
auch die hauptamtlich Tätigen und die Menschen im Bistum 
Hamburg erwarten gespannt die Seligsprechung der Lübecker 
Kapläne. Geistliche Hochereignisse – Balsam für die Seele zu 
Recht! Einigkeit herrschte bei der Feststellung »Strukturverände-
rungen bedingen Rollenveränderungen!«

Aus dem Bistums Köln die Abschlussfrage: Was werden wir sein? 
Ersatzpriester oder Superlaie? Motor oder Bremser des Prozes-
ses? Überregional eingesetzt oder in der Individualseelsorge tä-
tig? Mein Fazit: Es wird auch von uns selber abhängen!
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Kirche für alle Fälle 
Besuch der Delegierten in der Seminarkirche in Hildesheim

Was bewegt Delegierte nach Ende 
der Bundesversammlung weiter 
am Tagungsort zu bleiben? Nicht 
zuletzt auch die Begegnung mit 
dem Spezifischen, das die Stadt 
oder das Bistum zu bieten hat. Eine 
Weinprobe in Speyer – »Herbst-Li-
bori« in Paderborn – und was bietet 
Hildesheim? Die Seminarkirche!

Dr. Egbert Ballhorn, Referent für bib-
lische Theologie und geistiger Vater 
der Umgestaltung der Kirche, führ-
te die Delegiertengruppe mit Lei-
denschaft durch die im November 
2010 fertig gestellte Seminarkirche. 
Eine beeindruckende geistliche Rei-
se in eine Zukunftsvision begann.

Mitten in der Altstadt von Hildes-
heim zeigt sich die Kirche mit ih-

rer barocken Außenfassade noch 
recht unspektakulär. Manche und 
mancher der Teilnehmenden er-
wartete eine klassische kirchen- 
und kunsthistorische Führung. 

Der Schritt ins Innere der Kirche 
eröffnete aber den Blick in einen 
Kirchenraum, der durch seine be-
eindruckende Schlichtheit und 
Transparenz auffiel. Keine Gemäl-
de, keine barocken Hochaltäre, kei-
ne Heiligenfiguren, nur eine Pieta in 
einer Nische, ein wenig verloren, 
dafür ein Raum mit drei voneinan-
der getrennten Bereichen: der Tau-
ferinnerungstein am Eingang, das 
Ambo mit wenigen Stühlen um-
stellt, der Altar am anderen Ende 
des Kirchraumes. Die Orte in einem 
farblich abgegrenzten inneren, ja 

heiligen Raum, darum ein Umlauf. 
Die weiß gekalkte Wand trennt sich 
durch ein Kiesbett von dem gänz-
lich ebenerdigen Boden. 

Wer hier Gottesdienst feiern will, 
muss sich bewegen, das wurde 
schnell klar. – Und tatsächlich be-
wegte sich die Gruppe der Gemein-
dereferenten und Gemeinderefe-
rentinnen zu Beginn und am Ende 
in einer eigenen Wortgottesfeier 
vom Ambo, an dem das Wort Got-
tes zu ihnen sprach, zum Altar mit 
einer Weihrauchmeditation und 
erfuhr so ganz persönlich, wie Got-
tesdienst feiern an diesem Ort geht 
– nur im Mitgehen nämlich. 

 Thomas JakoB, Münster
 Michaela Labudda (Fotos)
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Nüchtern und ohne Zierde: Die Seminar-Kirche am 
Priesterseminar in Hildesheim beeindruckt durch ihre 
Schlichtheit. Nach mehrmonatigen Arbeiten hat Bischof 
Norbert Trelle in einem feierlichen Gottesdienst den neu-
en Altar in dem umgestalteten Gotteshaus geweiht.

Das Gotteshaus bietet mit seiner einzigartigen Gestal-
tung Raum für neue liturgische Erfahrungen. Altar und 
Ambo stehen sich in der neugestalteten Kirche gleich-
berechtigt gegenüber. Sowohl Wort-Gottes-Feiern als 
auch der Wortgottesdienst einer heiligen Messe wer-
den um das Ambo herum gefeiert. »Zur Eucharistiefei-
er versammelt sich die Gemeinde dann um den Altar«, 
erklärt Dr. Egbert Ballhorn. Die ganze Gemeinde be-
wegt sich, jeder muss sich seinen Platz neu suchen. Kir-
che werde so auch als lebendige Gemeinschaft sicht-
bar: »Kirche sind die, die sich hier versammeln.«

Möglich wird dies durch die ebenerdigen Fußböden. 
»Es gibt hier keine Hierarchie von heiligem Raum und 
Zuschauerraum«, sagt Ballhorn. Dem Referenten für 

»Kirche sind die,
die sich hier versammeln …«

biblische Theologie in der Arbeitsstelle für pastorale 
Fortbildung und Beratung ist wichtig, dass der Gottes-
dienstbesucher dadurch Bestandteil des Geschehens 
wird: »Ich kann nur mitfeiern, mich nicht zurückziehen«.

»Sie ist ohne Zierde, die Zierde ist der Mensch«, greift 
Trelle in seiner Predigt das Konzept der Kirche auf, die 
nicht an eine Gemeinde gebunden ist. Vorrangig feiern 
hier Gruppen ihre Gottesdienste, die zu Kursen der Ar-
beitsstelle für pastorale Fortbildung und Beratung oder 
im Tagungshaus Priesterseminar zu Gast sind. Gekos-
tet hat der Umbau 495 000 Euro. Sämtliche Einbauten 
und Wandtapeten wurden dabei ebenso entfernt wie 
die Stufen zum bisherigen Altarraum. In den Fußboden 
wurde eine Heizung integriert, die für eine Grundwär-
me sorgt. Eine zuschaltbare Strahlungsheizung an der 
Decke kann für zusätzliche Wärme sorgen. Elektrik und 
Beleuchtung wurden ebenfalls erneuert. Die Sakra-
mentskapelle, bisher über Durchgänge nur über den 
Altarraum erreichbar, wurde mit Türen abgetrennt und 
steht für das individuelle Gebet zur Verfügung.
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Hier schildert Marcus Steiner, Delegierter des Bistums 
Essen, seine Empfindungen während des Besuches der 
Seminarkirche:

Leere, das war mein erster Eindruck, als ich in die Kirche hin-
eintrat und schnell kam das Gefühl hinterher, dass diese Lee-
re gut tut und sich irgendwie füllen wollte, aber mit was?

Meine Augen sahen zunächst am meisten nichts. Keine Bänke 
(nur Stühle im Halbkreis gestellt), keine Blumen, keine Bilder, 
kein Schmuck. »Ich bin nicht abgelenkt«, erklärte uns Egbert 
Ballhorn später die gewollte Nüchternheit. Die Kirche biete 
Freiheiten und mache neue Erfahrungen möglich, die auch 
in das Bistum ausstrahlen sollen. »Es gibt hier keine Hierarchie 
von heiligem Raum und Zuschauerraum«, setzte er fort, »ich 
kann nur mitfeiern, mich nicht zurückziehen«. Dieser Raum will 
also zu allererst mit den Menschen gefüllt werden, die ihn be-
treten. Der Mensch ist eben die Zier...

»Dieser Raum verlangt nach Zeichen!« Mit diesem Satz lud uns 
Egbert Ballhorn zu einem Abendgebet ein. Es sind kleine Zei-
chenhandlungen, die in einem Raum der materielen Leere 
erst richtig wirken. Dies spürten wir bereits zu Beginn, als Ball-
horn das Kerzenlicht vom ewigen Licht am Altar holte, um die 
beiden Kerzen am Ambo zu entzünden. Ein weiteres einfaches 
aber sehr dichtes Zeichen folgte, als er mit der Heiligen Schrift 
zu jedem einzelnen herantrat und einlud, die Hand für einen 
Moment daraufzulegen. »Mit diesem Zeichen wird deutlich, 
dass es für dich geschrieben ist«, bekamen wir zur Erklärung. 

Auch der Gang zum Altar wurde zu einem Zeichen, denn die 
Linien, die durch die unterschiedlichen Farben der Fliesen sich 
durch den Raum zogen, führten uns in einer Prozession dort-
hin. Hier sollte dann der Weihrauch anders riechen, den wir 
als Rauchopfer darbrachten, jeder durfte ein Weihrauchkorn 
nehmen und in Kohlenschale legen, die auf dem Altar stand. 
Sicher war es der etwas teureren Sorte mit geschuldet, aber 
eben auch der sonstigen Leere des Raumes, dass ich den 
Weihrauch anders riechen durfte als gewohnt.

Ich konnte für mich feststellen, dass ich erstmals sehen durfte, 
was ich in den Vorlesungen für Liturgie gehört habe. Solche 
Räume braucht es, nicht nur, aber auch. Sie sprechen anders 
und andere an. Diese Getaltungsweise ist »empfehlenswert, 
für Kirchen, wo überschaubare Gruppengrößen Gottesdienst fei-
ern«, so Ballhorn abschließend. 

In der Zeit, wo unsere Bischöfe in immer kürzeren Abständen 
neue pastorale Räume konstruieren, wird schnell vergessen, 
dass sich die Pastoral an sich auch ändern muss. In Zeiten, 
in der wir keine Volkskirche mehr sind, brauchen wir quanti-
tativ weniger Kirchenräume, dafür aber eine größere Vielfalt 
dieser. Die Tatsache, dass sich neben den Territorialgemein-
den immer mehr gruppenspezifische Gemeinden bilden, wie 
Jugendkirchen, Frauenkirchen, Ü40-Kirchen, um nur einige 
wenige Beispiele zu nennen, lässt schon in mir die Frage auf-
kommen, ob wir den Menschen nicht nur, aber eben auch sol-
che Kirchenräume anbieten müssen, wie die Seminarkirche 
in Hildesheim. 

 Markus Steiner, Essen

Die Einrichtung beschränkt sich auf Notwendiges. Schon An-
fang der 1960er-Jahre wurde die Seminarkirche mit Blick auf sich 
abzeichnende Veränderungen in der Liturgie so gebaut, dass 
sie vielfältig nutzbar war – eine »Kirche für alle Fälle«, so Henne-
cke. Gleiches gilt heute. Die Kirche biete Freiheiten und mache 
neue Erfahrungen möglich, die auch in das Bistum ausstrahlen 
sollen. »Die Menschen sollen Ideen mitnehmen. Es soll Freude 
machen, Gottesdienst zu feiern«, wünscht sich der Regens des 
Priesterseminars. 

 Thomas Pohlmann

in: KirchenZeitung Nr. 47, 21. November 2010 
abdruck mit freundlicher Genehmigung
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Durch einen mehrjährigen interkulturellen 
Öffnungsprozess des Caritasverbandes in 
allen Diensten und Einrichtungen wurde 
einigen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen 
der ambulanten Pflege im Monat Rama-
dan ein Besuch der Moscheegemeinde zum 
Fastenbrechen und gemeinsamen Gebet 
in Unna ermöglicht, um mehr voneinander 
zu erfahren. Ein Besuch zum Abendgebet 
und mehrere Treffen bei Tee und Gebäck in 
der Moscheegemeinde führten zu der Idee, 
sich gegenseitig mehr über den Glauben 
an den einen Gott zu erzählen. Von beiden 
Seiten, der christlichen und der islamischen, 
gab es viele Fragen. Am Ende der ersten Ge-
sprächsrunde wurde ein Projekt entwickelt: 
Der Glaube an den Einen Gott in den unter-
schiedlichen Religionen. Diese Arbeit sollte 
Kreise ziehen und einem größeren Kreis von 
Interessierten zugänglich werden.

Neben dem Caritasverband für den Kreis 
Unna kamen der Pastoralverbund Unna 
und die türkisch-islamische Gemeinde in 
Unna zusammen, um das gemeinsame 
Projekt des interreligiösen Dialogs über ei-
nen Förderansatz des Landes NRW zu pla-
nen. Gemeinsam wurde die Idee von einer 
religiösen Bildungsreihe mit zunächst vier 
Abenden geboren. Der Glaube in der isla-
mischen und in der katholischen Gemein-
de sollte sich gegenseitig gezeigt werden. 
Das war gar nicht so einfach, denn der is-
lamischen Gemeinde musste zunächst die 
Sorgen genommen werden, dass sie nicht 
auf das Thema Islamismus und Kopftuch 
festgelegt werden sollte. Alle waren sich 
einig, dass es in den Glaubensgesprächen 
um einen »Austausch auf Augenhöhe« 
geht und keine gegenseitigen Missions-
abende. Die islamische Gemeinde konnte 
über ihren Verband DITIB einen deutsch-
sprachigen Referenten und Theologen 
besorgen und bot an zwei Abenden in 
der Moschee eine Einführung in den Glau-
bensweg des Islam. Am ersten Abend 
wurden die wesentlichen Glaubensinhalte 
des Islam und das Bekenntnis zu Allah und 
seinem Propheten Mohamed aufgezeigt. 
Für die Christen waren viele Erläuterun-
gen zum Glaubensweg teils fremd und in 
vielen Schichtungen wieder sehr bekannt. 

Interreligiöser Dialog 
zwischen Christentum und Islam in Unna
oder: Der Glaube an den einen Gott und das Leben in unterschiedlichen Kulturen

Die erste Quintessenz des Abends: Men-
schen im Glaubensvollzug unterschied-
licher Religionsgemeinschaften können 
sich über den Glauben besser verstehen, 
austauschen und vertiefen als Menschen 
ohne Glaubensbezug. Der Glaube über 
die Religionen hinweg verbindet. – Ein ers-
tes erstaunliches aber gutes Ergebnis.
	
Am zweiten Abend konnten die christli-
chen Gäste an einem Abendgebet in der 
Moschee teilnehmen. Der melodische 
Klang des Imams erinnerte viele an die 
meditativen Gesänge der Benediktiner 
oder Zisterzienser. Das Gebet im Vollzug 
mit dem ganzen Körper ist unseren christ-
lichen Gemeinden eher fremd. Allerdings 
zeigten die Erläuterungen zum Moschee-
aufbau eine Verwandtschaft zum Aufbau 
eines christlichen Sakralraumes, obwohl 
das Bilder- und Skulpturverbot im Islam 
in unseren Kirchen nicht zu finden ist. Die 
Gastfreundschaft und die Herzlichkeit, 
mit der Andersgläubige zum Gebet in der 
Moschee willkommen sind, haben viele 
Christen sehr verwundert.
	
Am dritten Abend wurden die Interessier-
ten aus der islamischen Gemeinde in die 
katholische Gemeinde eingeladen. Für 
die Glaubenden an den einen Gott war 
das christliche Verständnis an den drei-
einen Gott und Jesus Christus als Sohn 
Gottes eine große Herausforderung. Das 
Glaubensleben in Gebet und Gottesdienst 
konnten sie allerdings gut verstehen. Die 
Frage nach Männer- und Frauenbildern in 
den unterschiedlichen Religionen regte zu 
einer spannenden Diskussion an.

Am letzten Abend des Projekts stand ein 
gemeinsamer Besuch einer Messe in der 
katholischen Kirche an. Vor Beginn des 
Gottesdienstes wurde den Besuchern 
aus der Moscheegemeinde der Gottes-
dienstablauf erläutert. Viele Fragen und 
Vorstellungen über den Kirchenraum, Ge-
benshaltungen und Eucharistiefeier als 
Danksagung an Gott und das Verständ-
nis von Abendmahl konnten angespro-
chen werden. Allerdings wurde nicht er-
wartet, dass die Gemeindegäste aus der 
islamischen Gemeinde alles bis ins Detail 
verstehen konnten.
	
Was bleibt aus dem für Unna einmali-
gen interreligösen Projekt?

a) Alle Beteiligten sind sich einig, dass der 
Weg zueinander weiter gesucht werden 
muss und nicht beim Projektabschluss ste-
hen bleiben darf. b) Ein vertieftes Beschäf-
tigen mit dem Koran und der Bibel ist auf 
Zukunft wichtig, um mehr über die jeweils 
andere Buchreligion zu erfahren. c) Die ge-
sellschaftlichen Themen, wie Männer- und 
Frauenbild, Erziehung und Weltverständ-
nis sind sicherlich Themen, die auf Zukunft 
aus einem von Vertrauen und Achtung 
geprägtem Verhältnis zueinander bespro-
chen werden können und Anlass zu weite-
ren Gesprächen geben.

Nicht zuletzt gilt es nun die anderen Religi-
onsgemeinschaften in den Blick und Aus-
tausch zueinander zu bringen. – Es lohnt 
sich!

 Michaela Labudda (Text & Foto)

Foto: Besuch 
der muslimischen 

Gemeinde in der 
 Katharinenkirche 

Unna.
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Dieses Fenster in der St. Barbara-Kirche in Saarbrücken-Dudwei-
ler hat mich als Kind schon inspiriert; die große Farbenvielfalt, 
das leuchtende rot und blau. Der Heilige Geist in Form einer Tau-
be lässt sich nicht richtig fassen; aber dennoch strahlt er von 
oben auf alle herab.

In der Mitte – im Zentrum – eine Frau, die durch ihr blaues Ge-
wand heraus sticht. Maria, ganz gesammelt; mitten unter den 
Jüngern. 
 
Die Jünger schauen hinauf; sie wirken zerrissen und unvollstän-
dig. Sie schauen sich nicht an. Jedoch sind sie bereits mit den 
Feuerzungen ausgestattet. Die Jüngergruppe um Maria wirkt 
selbst wie eine Flamme. Manche benommen oder gar erschro-
cken, sich selbst versteckend; aber alle wurden vom Heiligen 
Geist erfüllt: Verlassene, Ängstliche, Abwehrende, Trauernde…
Alle!

Erst beim näheren Hinsehen fallen die Hände auf, von jedem 
Jünger eine Hand. Einer hält sie vor die Augen, die meisten hal-
ten sie geöffnet, manche auch in Abwehrhaltung. Maria Hände 
sind zum Gebet gefaltet.

Pfingsten, das war und ist ein lebensnotwendiges Ereignis. Das 
ist Anfang und Aufbruch zugleich. Das Wunder geschieht auch 
heute noch. Es gibt sie, diese Menschen, die ganz erfüllt sind 
von Gottes Heiligem Geist und Glaube, Hoffnung und Liebe aus-
strahlen. Von ihnen gehen Gemeinschaftssinn und Frieden aus. 

»Empfangt den heiligen Geist«, so ruft Gott auch heute immer 
wieder Menschen zu: Der heilige Geist kommt herab auf: Jea-
nette, Hilla, Belinda, Heike, Mechthild, Hildegard, Elisabeth, Cle-
mens, Rolf und wie sie auch alle heißen mögen. Der heilige Geist 
fordert uns heraus. Wir brauchen auch heute noch Menschen, 
die für die Sache Jesu »brennen«. 

Sein Geist ist mitten unter uns, er drängt sich nicht auf, aber ER 
ist dennoch da! 

 Rüdiger Glaub-Engelskirchen, Gemeindereferent in Hermeskeil

Gabriel Loire  

»Und alle wurden vom heiligen Geist erfüllt« 1957  

(Westwand in der St. Barbara-Kirche) 

http://www.kunstlexikonsaar.de/artikel/-/saarbruecken-bezirk- 

dudweiler-dudweiler-katholische-pfarrkirche-st-barbara/2/

Der Geist steckt 
 die Jünger in Brand
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Nur wer vom Heiligen Geist erfüllt ist,  

kann andere erfüllen.

Nur wer eine innere Kraft spürt,  

kann auch andere retten.

Nur wer etwas von dem Geheimnis Gottes versteht, 

kann es anderen verständlich machen  

über alle Sprach- und Denkbarrieren hinweg.

Nur wer bewegt ist,  

kann andere bewegen.

Nur wer brennt,  

kann anderen die Botschaft 

feurig weitergeben.

Nur wer erleuchtet ist, 

kann anderen leuchten 

und Licht ins Dunkel bringen.

Nur wer lebendig ist, 

kann belebend auf andere wirken. 

Nur wer einen Lebenssinn gefunden hat, 

kann anderen Menschen die Augen 

und das Herz öffnen. 

Nur wer in sich ruht, 

kann andere beruhigen. 
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KCG sind »in« – sind sie aber auch »dran«? 
Ich beantworte das mit Ja. Wobei sie einen spezifischen 
Beitrag leisten. Vorschnell zu meinen, mit KCG wäre 
alles geklärt, überdehnt den Beitrag, den KCG bei der 
vielschichtigen und facettenreichen Ausgangslage 
zu leisten vermögen. Wer in KCG aber schlicht nur ein 
Hilfeangebot sieht, unterschätzt das Potential, das sie 
mit großer Kraft geben können. Die pastorale Chance 
der KCG liegt m.E. nicht darin, dass sie uns Antworten 
– schnelle Methoden, sichtbare Fortschritte – liefern, 
sondern dass wir lernen, die richtigen Fragen zu stel-
len. Die KCG lehren uns einen immer schon gültigen 
Weg der Kirche in der Klarheit der biblischen Weisung 
und in der Beziehungsgestaltung mit Christus. 

KCG – ein Paradigma 
»Kleine Christliche Gemeinschaften sind nicht die 37. 
Gruppe in einer Gemeinde. Sie stehen für ein anderes 
Betriebssystem von Pastoral.« Diese Aussage, aufge-
schnappt von Dieter Tewes, der als missio-Referent im 
Bistum Osnabrück auch freigestellt ist für die pastorale 
Entwicklung und Verbreitung von KCG in Deutschland, 
bringt es gut auf den Punkt. Die beiden Bilder, derer 
sich Tewes bedient, sind als Folie für die nachfolgen-
den Erläuterungen eine große Hilfe. 

Offen gehalten werden muss dabei, dass »KCG« kein 
geschützter Begriff ist. Er ist pluriform verwendbar. So 
bezeichnen »KCG« zum einen christliche Basisgemein-
schaften in der festgefügten Tradition des AsIPA, zum 
anderen kann man jede kleine christliche Gemein-
schaft eine Kleine Christliche Gemeinschaft nennen. 
Ich halte es so, dass die AsIPA-KCG die entscheidenden 
Kriterien, die Theologie und Erfahrungen liefert für 
eine lebendige und lebensfähige christliche Gemein-
schaft auch bei uns, ohne dass das damit gesagt ist, 
dass nur dieses – in sich sowieso nicht geschlossenes – 

Kleine Christliche Gemeinschaften  
– Pastorale Perspektiven 

Modell die einzige Inkarnation der dahinterstehenden 
pastoralen Vision sein kann. 

Leben-Teilen  –  Bibel-Teilen  –  Dienste-Teilen 
KCG speisen sich aus einer Trias, die in ihrer Verwoben-
heit und Konsequenz bedacht sein müssen. 

Leben-Teilen: KCG sind rein äußerlich betrachtet Grup-
pen von i.d.R. nicht mehr als 15 Personen die sich aus 
einem konkreten Nahraum (einige Straßenzüge, ein 
Gemeindeteil, in einem Dorf, an einer Schule, in einer 
Firma). Die Gruppe ist also im doppelten Sinn eine 
»kleine« Gruppe: Bezogen auf den konkreten Ortsbe-
zug ebenso wie auf die Größe der Gruppe. 

Bibel-Teilen: Die Gemeinschaft trifft sich regelmäßig, 
prototypisch jede Woche, um im Zentrum des Treffens 
miteinander die Bibel zu teilen. Das geschieht meist 
mit der bekannten und bereits seit Jahren auch bei 
uns praktizierten Methode der »7 Schritte«. Ursprungs-
hintergrund gerade für diese Methode ist zum einen, 
dass die KCG von ihrem asiatischen und afrikanischen 
Ursprung her Sammlungs- und Sendungsgruppen in 
den weit zerstreuten Gemeinden bilden, die auch ohne 
den amtlich-priesterlichen Dienst christliches Leben 
aufbauen und lebendig halten sollen. Es geht dabei 
auch um das Vermeiden der Gefahr gottesdienstlicher 
Fehlpraxis (allerdings aus der Sorge um die dadurch 
beschnittene Ausdruckskraft liturgischer Vollzüge und 
nicht einfach aus amtstheologischen Gründen). Die 
Bibel gemeinsam zu lesen und die Gedanken und As-
soziationen aus dem Lesen miteinander zu teilen steht 
aber auch für ein pädagogisches, ja: katechetisches 
Konzept der Selbstaneignung des Christentums. Als 
Getaufte und Gefirmte ist es unser Wort, ist es uns 
möglich, das uns zugesprochene Wort auf uns hin zu 
hören und darüber ins Gespräch, ins Gebet und ins 

KCG sind »in«. In manchen Gemeinden, in Gesprächen auf Bistumsebene, in pastoralen Konzeptionen und 
Zukunftspapieren taucht das Schlagwort KCG auf. Mit Ursprüngen in Afrika (Small Christian Communities) 
und Asien (AsIPA – Asian Integral Pastoral Approach) scheinen KCG inzwischen auch in Deutschland ein 
multioptionales Hoffnungsinstrument für die Gemeindepastoral zu sein. Bekannte Promotoren wie Christi-
an Hennecke begeistern mit Bezug auf KCG mit einer visionären und gehbaren Perspektive für den wahrge-
nommenen Stillstand und gesellschaftlichen Rückzug unserer Gemeinden. 

 Ein Beitrag von Jan-Christoph Horn
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Leben zu kommen. Welch charmanter Gedanke auch 
für unsere Breiten! Christentum wird durch die Aus-
einandersetzung mit der Schrift im Bibel-Teilen somit 
nicht gelehrt (erst recht nicht von »Hauptamtlichen«), 
sondern miteinander erfahren und erlebt. Bibel-Teilen 
ist in den KCG nicht nur Methode, sondern führt zu 
dem, was das Wort »Christlich« in der Bezeichnung 
KCG meint: Sich selber als Tradent und Mitgemeinter 
in Gottes Geschichte mit den Menschen erfahren, die 
Sendung Christus Jesus auf das eigene Leben hin er-
kennen, das Leben in Fülle im Hören auf die Wahrheit 
der Weisung finden. Wer diesen prophetischen Impuls 
des Bibel-Teilens der KCG unterschlägt, gräbt den KCG 
das Wasser ab, aus der sie leben. 

Dienste-Teilen: Kennzeichnend für die Rezeption des 
Bibel-Teilens bei uns ist, dass der – im KCG-Kontext als 
entscheidend bezeichnete – Schritt »Handeln« oft sehr 
vage bleibt. Man nimmt aus dem Bibel-Teilen sicher 
etwas für sich mit und sich auch etwas vor. Aber be-
stimmt einen das? Erinnert man sich gegenseitig da-
ran, ja, legt voreinander Rechenschaft ab, inwieweit 
das Hören auf das Wort Gottes das Leben nachhaltig 
verändert hat? Auch das Leben miteinander? KCG 
sind hier genauso wenig »kuschelig« wie es das Wort 
Gottes an vielen Stellen ist. Das Bibel-Teilen der KCG ist 
nicht die Befriedung einer infantilen Sehnsucht nach 
Wohlsein, sondern fordert zum Er-Wachsen werden 
und zum Erwachen in den Realitäten unserer Welt auf. 
Die Gemeinschaft, die sich diesem Anspruch stellt, ist 
konkret und realistisch, aber auch voller Hoffnung und 
Vertrauen auf das Mitgehen Gottes, denn aus seinem 
Wort speist sich ja der Handlungsimpuls. Die vielleicht 
bessere, weil deutlichere Frage zum Ende des Bibel-
Teilens ist also die, wo ich mich in den Dienst nehmen 
lasse, von Gott und für die Gemeinschaft. An welcher 
Stelle erkenne ich meinen Teil für das Leben der Grup-
pe und der Welt? – Dieses Verständnis befreit auch von 

der eher eingeengten Sicht darauf, nun eine »Aufga-
be« erledigen zu müssen. Es geht tatsächlich um mehr: 
Um meine Identität als ChristIn. Um meine Berufung. 
Und um das, was nun aus dem Hören auf das Wort 
Gottes für mich / für uns zu folgen hat. 

KCG sind Kirche 
Die KCG sind also biblisch getaktet, rüsten für das 
christliche Leben und haben eine geistliche Tiefen-
struktur. Sie unterscheiden sich dabei von anderen 
Formen christlichen Lebens. Sie sind nicht einfach ein 
Bibellektürekreis, nicht wie Exerzitien im Alltag, nicht 
nur eine Glaubensgruppe, kein in sich geschlossener 
Hauskreis und keine Selbsthilfegruppe im Glauben. 
KCG sind Kirche im Kleinen – alle Grundvollzüge kirch-
lichen Lebens sind bewusst ausgeprägt, keiner aus-
gelagert. Liturgie, Diakonie und Verkündigung finden 
in der Gemeinschaft statt. Einer KCG fehlt also nichts 
zum Kirche-Sein. Ihr fehlt kein Hauptamtlicher, ihr fehlt 
kein »Profi«, ihr fehlt kein Kirchengebäude und kein 
Pfarrheim, kein Geld und kein Erfolg. Denn sie hat sich 
und das Wort Gottes als Realsymbol seiner Gegen-
wart. Aus dieser Fülle (sic!) heraus strebt sie nach der 
Erfahrung der größeren kirchlichen Gemeinschaft und 
nach dem Leben mit den Sakramenten. 

KCG werden somit ekklesiologisch konsequent von 
»unten« gedacht. Eine KCG wird nicht eingerichtet, 
sondern gegründet oder besser: gepflanzt. Sie lassen 
sich nicht via Pastoralkonzept verordnen. Sie sind keine 
Methode pastoralen Flächenmanagements. Man kann 
nicht eine Gebietskarte nehmen und dort Räume für 
einzelne KCG einzeichnen. Sie sind ein Modell für Men-
schen, die sagen »Ich bin Christ. Ich möchte Christ-Sein 
im Nahbereich leben und dies in der Gemeinschaft der 
Kirche.« Bei aller Verlockung des denkbar einfachen 
Weges hin zu KCG in einer Pfarrei ist die Konsequenz für 

Mehr Informatio-
nen:  unter www.
asipa.de findet 
sich die KCG-Prä-
senz von Missio: 
Grundsatztexte 
und -dokumente, 
aktuelle Berichte, 
Anmeldung zu 
einem Newsletter, 
Kontakte. Einen 
besonderen Hinweis 
wert ist die kosten-
frei zu beziehende 
»Ressourcen-CD« 
zu KCG mit vielen 
Informationen, 
Fachvorträgen, 
Grundlagentexten. 

Jan-Christoph Horn 
ist Pastoralreferent 
im Bistum Münster 
und geistlicher 
Leiter der KSJ, 
Diözesanverband 
Münster. Der Artikel  
ist im »Blatt«, dem 
Mitteilungsblatt 
des IDP's (Institut 
für Diakonat und 
pastorale Dienste) 
im Bistum Münster 
erschienen.
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das Selbstverständnis einer Pfarrei nicht zu verachten: 
Wer hat die Kontrolle? Wer ist für Glaubenswachstum 
zuständig? Wer lenkt die Gruppen? Welche Zielrichtung 
hat Evangelisierung und Katechese – die der pastora-
len Versorgung oder eher der konsequente Hinführung 
ins christliche Leben, hinein in eine KCG? Und wer si-
chert die Umsetzung, wer initiiert und moderiert?

Ein anderes Betriebssystem 
Die Reflektion der KCG laden neben einigen prakti-
schen Aspekten – z.B. was die Verehrung der Bibel als 
unserer Heiligen Schrift betrifft; anregend auch im 
Blick auf die symbolisch codierten visuellen Gewohn-
heiten der Menschen in der Welt von heute – dazu ein, 
selbstkritisch auf das zu schauen, was im Augenblick 
im Mittelpunkt unseres pastoralen Tuns steht. Es ist 
dabei nicht nur die schöne Beschreibung dieses Mo-
dells, sondern auch dessen praktischer Erfolg in Asien, 
Afrika und Lateinamerika, der das nahelegt. Niemand 
ist dabei so naiv, dass man das Modell nur 1:1 impor-
tieren müsste und dann wäre auch bei uns alles (wie-
der) toll. Wie gesagt: Die KCG liefern nicht einfach die 
richtigen Antworten, sondern stellen die richtigen Fra-
gen; die KCG bringen wichtige Kriterien auf den Punkt. 
Warum sollte die jeweilige Ausprägung dann nicht in 
Ahaus-Altstätte anders aussehen können als in Müns-
ter-Wolbeck oder in Jever anders als in Goch? 

»Wir brauchen keine Zentrale, sondern Zentren« – die-
se Aussage von P. Manfred Entrich OP passt zu den 
KCG. Und sie gilt im doppelten Sinne, sowohl für die 
Struktur als auch für die Inhalte unserer Pastoral. Denn 
was steht bei uns im Zentrum? Die Selbstanalyse der 
AsIPA-Vordenker aus Asien hat auch für uns eine Re-
levanz: Wir organisieren den Glauben. Ja, die Gefahr 
der Logik reiner Strukturerhaltung stellt sich jeder so-
zialen Organisation. Der Impetus Kleiner Christlicher 

Gemeinschaften dagegen hält wach: Christlich ist 
eine Kirche, wenn sie Christus als Mitte hat. Und zwar 
nicht nur theoretisch oder im Programm. Sondern in 
der Haltung und im Tun. Bischof Oskar Hirmer hat das 
so formuliert: »Von der Christus-Mitte her Gemeinde 
sein und gemeinsam die christliche Sendung weiter-
führen.« Dieses Wort wird zu einer Selbstverpflichtung 
einer Kirche der KCG. 

Christuszentrierung und Partizipation 
Wer KCG auch bei uns ernsthaft andenkt, kommt also 
nicht umhin, der Christuszentrierung einen Primat zu 
geben. »Jesus first« ist das Leitbild, nicht mehr eine Per-
son oder Tradition. Alles steht in seinem Dienst, keiner 
lehrt und heilt aus sich heraus. Rollen, Profile, Ämter, 
Kompetenzen werden allesamt zweitrangig (nicht 
gleichzusetzen mit unwichtig!). Auch eine Kirche der 
KCG braucht Hauptamtliche, braucht Personen die 
zum Dienst des Gemeindewachstums ausgebildet sind 
und Verantwortung übertragen bekommen. Bekannte 
Fragen werden aber dann in einem neuen Zusammen-
hang geordnet – und von hier aus vielleicht lösbarer: 
Welche Kompetenzen brauchen Hauptamtliche, wenn 
sie Menschen in die Christus-Begegnung führen sollen? 
Können unsere Hauptamtlichen mit dem Statusver-
lust umgehen, wenn nicht mehr das Seelsorgeteam, 
sondern Christus das Haupt der Gemeinde (und des 
Teams) ist? Welche inhaltlichen Prioritäten muss eine 
Pfarrei, die sich in ihrem Selbstverständnis als Gemein-
schaft von KCG versteht, setzen, um die Christus-Sen-
dung fortzuführen? Von welchen Aufgaben müssten 
wir uns dann auch verabschieden? 

Auch die Debatten rund um das Amtspriestertum und 
die Mitbestimmung in der Kirche(nleitung) bringen im 
Licht der KCG andere Farben hervor. Da KCG in ihrer 
Struktur lebensorientiert, partizipatorisch sowie erleb-

»Kleine Christliche Gemeinschaften sind nicht 

die 37. Gruppe in einer Gemeinde. Sie stehen für 

ein anderes Betriebssystem von Pastoral.«

(Dieter Tewes)
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te Orte der Christusgegenwart und Gotteskindschaft 
sind, sind sie neu frei für die Sehnsucht nach der Dank-
sagung, nach Glaubenswachstum und nach der heili-
gung, wie sie im Priester als abbild der Gemeinschaft 
Christi mit den Menschen zutage tritt. Viele der Fragen, 
die wir oft schwer belastet als Erbe der Volkskirche und 
mit dem Vorwurf des kirchlichen Strukturanachro-
nismus behaftet, mitschleppen, interessieren in KCG 
nicht. Fehlt ihnen dadurch etwas? 

kCg in Deutschland  – geht das? 
Die kulturellen Bedingungen für KCG in Deutschland 
sind freilich nicht unproblematisch, das zeigen auch 
die ersten Erfahrungen. als Problemfelder lassen sich 
benennen: Wie tragen wir den ansatz der KCG hinein 
in unsere auf Bedürfnisbefriedigung ausgerichtete 
Bürgerkirche und in die hochformalisierte amtskirche? 
Wie kann Gemeinde im Sinne der KCG in einer Gesell-
schaft funktionieren, in der Religion Privatsache ist 
(selbst unter den Erstverkündern)? Wie kann die Ver-
kündigung aller Getauften (das Wort »Laie« ist den 
KCG als Klassifi zierung einer Qualität von Kirchenmit-
gliedschaft fremd) eingeübt werden? Und – aufgrund 
der unwidersprochenen Wichtigkeit milieusensibler 
Pastoral: Wie geht KCG mit Konsum-Materialisten? 

Pastoral á la kCg 
Das Paradigma der KCG ist zur Sprache gekommen. 
Ob die KCG einen Paradigmenwechsel in unserer Pas-
toral einläuten, bleibt offen. Die KCG wollen die Kirche 
nicht reformieren, aber verlebendigen. Beides lässt 
sich allerdings nicht voneinander trennen, wobei ich 
die Reihenfolge wichtig fi nde. aber es bleibt dabei: 
KCG sind nicht ein verheißungsvolles Programm für 
fehlende Zusatzfunktionen, sondern sie liefern Ins-
pirationen und die spirituelle tiefenstruktur für eine 
Visionen von Kirchenentwicklung. »Denn sicher gibt 

es eine Zukunft« (Spr 23,18). Pastoral á la KCG ist eine 
Pastoral der Sammlungs- und Sendungsgemeinschaft 
und geht den Weg von der Pfarrei-Kirche zur nachbar-
schafts-Kirche. Sie sprengt die Logik der Pfarrfamilie 
mit ihren Gruppen, Klübchen, Machern und Gewohn-
heiten. Gemeinde wird Sozialraum des Glaubens, ist 
nicht länger Verwaltungseinheit des heils und Bühne 
für die Selbstexploration Einzelner. Die Menschen in 
der Pfarrei sind keine »Mitglieder«, kein »Gegenüber« 
der hauptamtlichen, sondern alle sind Kinder Gottes, 
die sich zusammentun, um Gemeinde zu leben im Ver-
trauen auf das, was Gott uns schenken will. 

Das Reizvolle an den KCG ist, dass sie nicht den »gro-
ßen Wurf« für die Pastoral der Zukunft versprechen, ihn 
aber implizit trotzdem mitliefern. Denn mit den KCG 
wird die Pastoral nicht neu erfunden, aber frisch ge-
erdet. KCG sind also nicht deswegen zu befürworten, 
weil man mit ihnen positiv – die Kritiker sagen: kaschie-
rend – auf die Problemlagen gegenwärtiger Pastoral 
eingehen kann. Sondern weil sie dem Evangelium und 
dem kirchlichen auftrag Jesu entsprechen. KCG brin-
gen so mit ihrem anspruch und Zuspruch vielleicht ge-
nau die »Störung« ins System, die Systementwicklung 
anstößt. Mit einem Wort der Schrift: »Ihr habt viel er-
hofft und doch nur wenig geerntet; und wenn ihr es 
einbrachtet, blies ich es weg. Warum wohl? Weil mein 
haus in trümmern liegt, während jeder von euch für 
sein eigenes haus rennt.« (hag 1,9). 

Ich zumindest habe die Erfahrung gemacht, dass die 
Pastoral, wenn sie sich von den KCG inspirieren lässt 
und christliche Gemeinschaftsbildung im nahraum des 
Lebens und der Christusbegegnung forciert, eine stär-
ker gegenwärtige und geistgewirkte Pastoral ist. Das 
ist wertvoll. Dabei ist es wahrlich keine neue Erkenntnis, 
dass sich, wer sich voller Lebenssehnsucht auf Christus 
einlässt, in die Weite, ja: in die Wandlung geführt wird.
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Viele pastorale Überlegungen und Bemü-
hungen seit Veröffentlichung der Sinus-Mi-
lieu-Studie gehen in Richtung milieu-diffe-
renzierter Zugänge und Ansätze. In diesem 
Buch werden viele gute Beispiele dafür vor-
gestellt, wie die Pastoral differenziert auf 
die jeweiligen einzelnen Milieus zugehen 
kann. Solche milieu-differenzierte Ansätze 
sind nötig angesichts der Tatsache, dass 
wir bisher für und in einigen wenigen Mi-
lieus pastoral gearbeitet haben während 
andere zu kurz kamen bzw. der Zugang für 
Kirche hier praktisch nicht möglich war. 

Die im Projekt Kleine Christliche Gemein-
schaften engagierten Pastoralkräfte mei-
nen jedoch, dass Kirche – gerade wenn 
und weil sie sich der milieuspezifischen 
Unterschiede bewusst ist – immer auch 
milieu-integrierend sein muss. Kirche ist 
vom Anspruch her Versammlung der Glau-
benden aus (möglichst) allen Milieus. Z.B. 
kann die sonntägliche Eucharistiefeier in 
der Gemeinde nicht nur für die Menschen 
aus einem Milieu sein, sondern Christus 
will alle Menschen zusammenführen. Da-
bei ist die Eucharistie eine Herausforde-
rung und Zumutung für Menschen aus 
jedem Milieu. In fünf der KCGs im Bistum 
Hildesheim waren Mitglieder bereit, mir 
für diesen Buchbeitrag einen Fragebogen 
zu beantworten, aus dem eine vorsichtige 
Zuordnung zu den Sinus-Milieus möglich 
ist. Einige GruppenleiterInnen haben mir 
darüber hinaus in Interviews von der Zu-
sammensetzung ihrer KCGs berichtet. 

Die Ergebnisse in Bezug auf das Milieuinte-
grierende Potential der KCGs sind in dieser 
für ein solches Modell noch frühen Phase 
recht dünn, geben den am Projekt Beteilig-

Kleine Christliche Gemeinschaften im Bistum Hildesheim: 

»Kirche in der Nachbarschaft« 

ten aber dennoch Anlass zu vorsichtigem 
Optimismus. Den Aufbau solcher KCGs 
kann man zunächst nur mit relativ kir-
chennahen Menschen beginnen, die dann 
(näheres unten) in ihrem Umfeld Neue 
(potentiell eben auch aus kirchenferneren 
Milieus) dazu gewinnen. Da die Gruppen 
noch neu sind und das Modell im Aufbau 
ist, überrascht es nicht, dass die meisten 
Antworten in der kleinen Erhebung auf 
Zugehörigkeit zu den Milieus deuten, die 
auch in der Sinus-Studie als offen für die 
Mitarbeit in kirchlichen Gruppen identifi-
ziert wurden: Bürgerliche Mitte (B 2) und 
Postmaterialisten (B 12). Das Gros bewegt 
sich im Schnittfeld dieser beiden Milieus 
des Wertebereichs »Modernisierung«, nur 
einzelne Antworten zeigen in Richtung 
Traditionsverwurzelte (A 23). Auch das Al-
ter der Befragten entspricht diesen beiden 
B-Milieus. Es liegt zwischen 30 und 52 Jah-
ren, Schwerpunkt um 40 herum.

Damit zeigen sich die Kleinen Christlichen 
Gemeinschaften als eine Form kirchlicher 
Struktur, die besonders attraktiv für jünge-
re Menschen mittlerer Einkommensschich-
ten mit mittlerer bis besserer Ausbildung 
sind. Es sind Menschen, die selbstbewusst 
sind (»Wir sind Kirche«) und die Sehnsucht 
haben, Gotteserfahrung zu machen, den 
Glauben in ihr Leben zu integrieren und 
Kirche anders als traditionell üblich zu 
leben. – Alle beantworteten Fragebögen 
kamen übrigens von Frauen, obwohl es 
auch Männer in den KCGs gibt, allerdings 
nicht in allen und immer sind die Männer 
in der Minderheit. Interessant sind in unse-
rem Zusammenhang drei Antwortbögen, 
die aus dem erwarteten Rahmen heraus-
fallen: 

 Zwei der befragten KCG-Mitglieder 
stammen aus der ehmaligen DDR und 
haben dort die Schule abgeschlossen (10.
Klasse). Eine Verkäuferin (37 Jahre) und 
eine Erzieherin (47 J.) haben Antworten 
gegeben, die auf Schnittmengen mit dem 
Milieu »DDR-Nostalgische« (AB 2) und Eta-
blierte (B 1) schließen lassen. 

 Eine Näherin (52 Jahre, ohne Schulab-
schluss, geringverdienend) ist Analpha-
betin und hat den Fragebogen mit Hilfe 
einer anderen Frau aus der KCG ausge-
füllt. Sie ist eine zur evangelischen Kir-
che konvertierte gebürtige Muslimin mit 
Migrationshintergrund. Ihre Antworten 
zeigen Tendenzen in Richtung des B 3-Mi-
lieus »Konsummaterialisten«. 

Hier haben einzelne KCGs also Frauen 
aufgenommen und nach den Berichten 
der Gruppenleitenden integriert, die nicht 
unbedingt in den Erwartungshorizont 
passen, der durch die Sinus-Studie ge-
steckt wurde. Auch die Beschreibung ver-
schiedener GruppenleiterInnen bestätigt 
diesen Befund. Es gibt mehrere Gruppen, 
in denen gut die Spannung ausgehalten 
wird, die schon das Miteinander von »Tra-
ditionsverwurzelten«, »Bürgerlicher Mitte« 
und »Postmateriellen« erzeugt. Darüber 
hinaus sind oft noch einzelne aus einem 
anderen Milieu in der KCG (z.B. »Etablier-
te« oder »Experimentalisten«).

Wichtig scheint mir auch, dass unabhän-
gig von der Milieuzugehörigkeit in mehre-
ren KCGs Ungetaufte oder an Konversion 
interessiert Menschen sowie wieder in die 
Kirche Eingetretene mitmachen und dass 
die Fluktuation in den Gruppen (durch die 

Seit 2001 haben auf Anregung von missio in einigen deutschen Diözesen haupt-
amtliche Mitarbeitende aus Pfarreien und dem Mittelbau der Seelsorgeämter da-
mit begonnen, in »Pilotpfarreien« das pastorale Modell der Kleinen Christlichen 
Gemeinschaften (KCG) zu erproben. Es wurde in Afrika und Asien entwickelt und ist 
dort überaus erfolgreich. In den deutschsprachigen Kontext muss es natürlich erst 
»inkulturiert« und in einem praxisorientierten Lernprozess angepasst werden. Am 
weitesten vorangeschritten ist diese Erprobung im Bistum Hildesheim, wo rund 20 
KCGs in Braunschweig, Celle, Hannover und Hildesheim, die in den letzten 4 Jahren 
entstanden sind. 
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mobile Lebensweise bedingte Wegzüge) 
durch die Offenheit für Neue verkraftet 
wird. Ausländer und Menschen mit Mig-
rationshintergrund werden in den Sinus-
Millieus nicht berücksichtigt. Aber auch 
die sind Kirche und kommen in mehreren 
KCGs vor, sind dort integriert. – Wie ge-
lingt es den Kleinen Christlichen Gemein-
schaften, Menschen verschiedener Mili-
eus (in Kirche) zu integrieren und offen für 
Suchende zu sein? 

Einige Grundinformationen zu diesem 
pastoralen Modell sind zur Beantwortung 
dieser Frage nötig: In Asien sind die KCG 
das von der Föderation der asiatischen 
Bischofkonferenzen (FABC) beschlosse-
ne Grundmodell von Gemeindepastoral. 
Sie werden auch »Basic Ecclesial Com-
munities« genannt, Kirchliche Gemein-
schaften, in denen das grundlegende von 
Kirche (»basic« als Attribut) geschieht: 
Liturgia, Martyria, Diakonia und Koino-
nia. Sie sind Kirche im Kleinen, Mikrover-
wirklichung des Kircheseins in der Pfarrei. 
Es geht hier also nicht um irgendwelche 
Gruppen, die sich als christlich verstehen, 
klein sind und in denen Gemeinschaft er-
fahren wird, sondern um ein konkretes 
pastorales Modell. 

Die Theologie der Kleinen Christlichen 
Gemeinschaften basiert auf dem Vatica-
num II: Jede und jeder in der Kirche hat die 
Berufung, die Sendung und die Gaben zu 
einem bestimmten Dienst in der Kirche 
und in der Welt (LG 30), ein Charisma das 
gestützt und geschult von den Haupt-
amtlichen zum Aufbau und zur Sendung 
der Kirche beitragen kann. Christen, die 
Sehnsucht haben, Spiritualität sowie sozi-

ales und kirchliches Engagement in ihrem 
Leben zu verbinden und sich aktiv als Teil 
von Kirche verstehen, treffen sich regelmä-
ßig in Gruppen in ihrem (geographischen) 
Umfeld, die sich als Substruktur der Pfar-
rei verstehen und miteinander und mit der 
Pfarrei vernetzt sind. Vier Merkmale kenn-
zeichnen die so verstandenen KCG1: 

 Eine Kleine Christliche Gemeinschaft 
lebt aus dem Wort Gottes. Der Weg des 
BibelTeilens eröffnet den Weg zu einer Spi-
ritualität des Wortes Gottes, bei der jeder 
und jede im Hören auf Sein Wort in eine 
Begegnung mit Christus kommen kann, 
wo durch das Hören auf das Wort Kirche 
wächst und diese Gemeinschaft sich zu-
gleich in ihrer Sendung erfährt. Das Bi-
belteilen ist dabei nicht eine Methode der 
Bibelarbeit, sondern ein Weg zur Christus-
begegnung, der uns in das Geheimnis des 
dreifaltigen Gottes führt und uns ermög-
licht, eine lebendige Gotteserfahrung 
zu machen. BibelTeilen ist eine Form der 
Liturgie und zugleich eine Gebetsschule, 
durch die die KCG entdecken kann, dass 
sie durch das Wort Leib Christi wird, der 
sich durch eine konkrete Sendung in das 
Umfeld hinein inkarniert.

 Eine Kleine Christliche Gemeinschaft ist 
offen für alle Menschen in der jeweiligen 
konkreten Nachbarschaft. Wie Kirche ins-
gesamt ist die KCG territorial organisiert. 
Die Menschen im jeweiligen Lebensum-
feld sind eingeladen, sich von Christus 
zur Kirche sammeln zu lassen. Die Men-
schen im Lebensumfeld wählen sich nicht 
aus, sind sich nicht ähnlich – eine Kleine 
Christliche Gemeinschaft ist keine Wahl-
gemeinschaft, sondern eine Berufungs-

gemeinschaft an dem Ort, an dem die 
Berufenen leben.

 Eine Kleine Christliche Gemeinschaft 
lebt mit einer konkreten Sendung in ihr 
Umfeld hinein. Durch den sechsten Schritt 
des BibelTeilens wird die Gemeinschaft 
herausgefordert, sich die Frage zu stellen, 
wozu Gott sie an ihrem Ort sendet. Das 
Mitvollziehen der Sendung Jesu im eigenen 
Umfeld gehört wesentlich zu einer KCG. 
Dabei geht es nicht um Aktionen, sondern 
um die Suche nach dem Willen Gottes für 
diesen konkreten Ort: Die gemeinschaft-
liche Unterscheidung der Geister und die 
Suche nach der klaren Erkenntnis der kon-
kreten Sendung ist ein Wesenszug Kleiner 
Christlicher Gemeinschaften. 

 Eine Kleine Christliche Gemeinschaft 
ist mit der Kirche als Ganzer verbunden. 
Die KCG ist Kirche im Kleinen, nimmt Teil 
an der Sendung der Kirche und ist nur sie 
selbst, wenn sie mit der ganzen Kirche ver-
bunden ist. Diese Anbindung geschieht in 
vielfältiger Weise. Zuallererst geschieht 
sie dadurch, dass die Mitglieder einer 
KCG auf die Eucharistie der Pfarrei verwie-
sen sind. Zugleich nehmen sie am Leben 
der verschiedenen Gemeinschaften der 
Pfarrgemeinde je nach ihren Interessen 
und Charismen teil. VertreterInnen der 
KCG in einer Pfarrei treffen sich regelmä-
ßig in einer Vernetzungsgruppe, aus der 
wiederum Mitglieder in den Gremien der 
Pfarrei vertreten sind. Der Pfarrer oder 
auch das Team der Hauptberuflichen und 
Hauptamtlichen sind wichtige Ansprech-
partner für die Begleitung, Ausbildung 
und Förderung der Leiter. – Noch einmal 
unsere Frage: Wie gelingt es den Kleinen 
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Christlichen Gemeinschaften, Menschen 
verschiedener Milieus (in Kirche) zu integ-
rieren und offen für Suchende zu sein? Der 
Grundsatz, KCGs in der Nachbarschaft, 
also im geographischen Lebensumfeld an-
zusiedeln erregt in Deutschland oft Skep-
sis. Das Stichwort »Nachbarschaft« reizt, 
da jede/r positive, vor allem aber auch 
negative Erfahrungen mit ganz konkreten 
Nachbarn verbindet. Ist der Wohnort noch 
unser Lebensort? Nicht für jeden, aber für 
viele. KCGs ersetzen nicht kategoriale Pas-
toral. Die Kirche jedoch hat mit der Pfar-
rei immer auch auf territoriale Strukturen 
gesetzt. Nur so lassen sich alle Menschen 
erfassen, denn jeder wohnt irgendwo.
 
Natürlich geht es hier nicht primär um 
den Nachbarn von nebenan, sondern um 
die Siedlung, das Dorf, den Straßenzug. 
Aber auch hier können wir uns die Nach-
barn nicht aussuchen. Er/sie ist uns gege-
ben, und das ist die Herausforderung! Es 
geht nicht um Kuschelgruppen, sondern 
um Kirche sein. »Liebe deinen Nächsten 
wie dich selbst« heißt in der englischen 
Bibelübersetzung »love your neighbour 
as yourself«. Die Gruppen sind Christus-
zentriert und Gemeinschafts-orientiert 
– nicht umgekehrt. Ich kann in der KCG 
mit einem Nachbarn im BibelTeilen auf 
Gottes Wort hören und mit ihm unsere 
gemeinsame Sendung entdecken, ohne 
dass er mein inniger Freund ist oder wir 
zum gleichen Milieu gehören. Die Begeg-
nung mit Christus steht im Mittelpunkt. 
Gemeinschaft wird uns als Geschenk von 
ihm dazugegeben – so die benannte Er-
fahrung der befragten KCGs.

Weil die KCG einem ganz konkreten Le-
bensraum zugeordnet ist, in dem es auch 

sonst Beziehungen und Berührungspunkte 
gibt (Einkaufen, Kindergarten oder Schule 
der Kinder, Sportvereine, Straßenbegeg-
nungen…) können die Gruppenmitglieder 
bewusst und gezielt Beziehungen aufbau-
en (geduldig auch über Milieugrenzen hin-
weg) und dann Leute einladen zum Besuch 
eines Treffens der KCG. Auch das soziale 
und kirchliche Engagement der KCG spielt 
sich in dem ganz konkreten Lebensumfeld 
der »Nachbarschaft« ab und bringt die KCG 
als Kirche mit Menschen in Berührung, die 
aus anderen Milieus kommen als vielleicht 
die Mitglieder selbst. Ihre christuszentrierte 
und aus dem Wort Gottes lebende Spiritu-
alität läst eine Atmosphäre der Toleranz, 
der Offenheit und der Gastfreundschaft 
entstehen, in der sich Menschen verschie-
dener Milieus – sofern sie denn (zumindest 
anfanghaft) bereit für spirituelle, religiöse 
und gemeinschaftliche Erfahrungen sind – 
willkommen und heimisch fühlen können. 
Hier können Erfahrungen gemacht wer-
den, die später als Kirchenerfahrungen 
gedeutet auch in anderen Konstellationen 
eine Offenheit für und Kontakt zu anderen 
Strukturen und Lebensbereichen von Kir-
che ermöglicht. 

Zusammenfassend lässt sich sagen: Die 
Kleinen Christlichen Gemeinschaften be-
stehen im Kern bisher aus Angehörigen 
von Milieus, die wir auch sonst in der Kirche 
finden. Das war auch nicht anders zu er-
warten. Aber unsere kleine Erhebung zeigt, 
dass diese Mitglieder selbstbewusste und 
für Veränderung und Erneuerung offene 
sowie stark religiös interessierte Menschen 
sind, die sich einladend gegenüber Men-
schen anderer Milieus, anderer religiöser 
Sozialisation, anderer Nationalität und Kul-
tur verhalten und diese nicht nur tolerieren, 

sondern aktiv auf sie zugehen und in die 
Gruppe integrieren. Wir finden in allen KCGs 
religiös Suchende und fast überall einzelne 
Menschen aus anderen Sinus-Milieus als 
erwartbar. Die aktive Offenheit für Neue 
und Interessierte sowie das Sich-gesandt-
Wissen zu den Menschen der verschiedens-
ten Milieus und Kulturen in ihrem konkreten 
Lebens-Umfeld ist konstitutiver Bestandteil 
der Kleinen Christlichen Gemeinschaften – 
nicht nur in der Theorie. Kleine Christliche 
Gemeinschaften bieten als »Kirche vor Ort« 
Beheimatung für verschiedenste Menschen 
und ich bin aufgrund unserer bisher ge-
machten Erfahrungen davon überzeugt, 
dass sie das Potenzial haben, milieu-inte-
grierend zu sein. Sie haben das Potenzial, 
eine zukunftsfähige Kirche mit aufzubauen, 
in der Menschen verschiedenster Herkunft 
und mit verschiedensten Lebensgeschich-
ten Heimat finden können. 

 Dieter Tewes
Diözesanreferent für Missionarische Dienste/
missio im Seelsorgeamt Osnabrück, Mitglied 
im Nationalteam Kleine Christliche Gemein-
schaften Deutschland 

1 Die vier Punkte sind zitiert aus der Tischvor-
lage des Nationalteams KCG Deutschland für 
die Jahresversammlung 2007 »Kleine Christli-
che Gemeinschaften im deutschsprachigen 
Raum« vom 3.-4. Dez. 2007 in Hünfeld. Siehe 
auch auf der Website www.asipa.de.

Der Artikel ist mit freundlicher Genehmigung 
des Autors entnommen aus dem Buch »Hinaus 
in die Weite – Gehversuche einer milieusensib-
len Kirche«, (Echter-Verlag, Würzburg 2008), 
herausgegeben von Michael N. Ebertz und 
Hans-Georg Hunstig im Auftrag des Arbeits-
kreises »Pastorale Grundfragen« des ZdK.
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Seit geraumer Zeit fühle ich mich 
wie in einem Spiegelkabinett: Beim 
Blick auf die Zeitläufe scheinen sich 
verschiedenste Lebenswirklichkei-
ten, Auf- und Abbrüche, Geburt von 
Neuem und Absterben von Über-
lebtem, Vereinigung und Spaltung 
wechselseitig zu spiegeln – flirrend 
oder auch in erstaunlicher Klarheit: 
Da sind die alten Herrscher und 
Sachwalter von Macht, die sich ein 
Menschenalter oder Generationen 
lang im Besitz der allein selig ma-
chenden Wahrheit wähnten. Wie 
gleichen sich die Minen der Fas-
sungslosigkeit angesichts der Men-

Am Freitag, den 25.03.2011 feier-
te das Erzbischöfliche Seelsor-
geamt Freiburg sein 100jähri-
ges Jubiläum. Hierzu waren alle 
Mitarbeiter zu einem Festakt im 
historischen Kaufhaus in Frei-
burg eingeladen. Die Festrede 
hielt Christa Nickels zum Thema: 
»Was erwartet die Gesellschaft 
von der Kirche?« Die sehr per-
sönliche, emotionale und aufrüt-
telnde Rede hat viele Mitarbeiter 
begeistert. Mit ihrer Erlaubnis 
drucken wir hier einen längeren 
Auszug über den Dialog von Kir-
che und Gesellschaft ab.

Die Parlamentarische. Staatsse-
kretärin a.D. Christa Nickels ist 
Mitglied im Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK) und 
gehört der Partei »Bündnis 90/ 
die Grünen« an.

Was erwartet 
die Gesellschaft 
von der Kirche?
Im Spiegelkabinett der Parallelitäten

schenmassen, die vom Wind des 
Wandels ergriffen worden sind. Ob 
in Tunesien, Ägypten, Lybien oder in 
den Leitungsgremien der Atomin-
dustrie, der internationalen Finanz-
wirtschaft oder in den Dikasterien 
im Vatikan: Da kann nicht sein, was 
nicht sein darf. Da ist das geltende 
System die Mutter aller Gewissheit, 
Ordnung und Wohlfahrt.
 
Wer wird die Fernsehansprache von 
Präsident Mubarak je vergessen, 
die den größtmöglichen Gegensatz 
zwischen ihm und dem Empfinden 
der protestierenden Menschenmas-
sen auf dem Tahrirplatz in Kairo of-
fenbarte. Er – der weit weg von den 
Menschen seine Ansprache hatte 
aufzeichnen lassen – konnte nicht 
sehen, wie das erwartungsvolle 
Schweigen der Leute in ungläubi-
gen Zorn mit dem Hochrecken der 
eigenen Schuhe – dem Ausdruck 
größter Verachtung – umschlug. 

Wie lange hat es gedauert, bis 
unsere eigenen Kirchenmänner 
die Taktik des Wegsehens, Herun-
terspielens und Verleugnens von 
sexuellem Missbrauch in den eige-
nen Reihen aufgegeben und sich 
endlich dem Leid der Opfer gestellt 
haben? 

Wer hätte sich vorstellen können, 
dass Gier und Leichtsinn hoch be-
zahlter Spitzenmänner das inter-
nationale Finanzsystem in seinen 
Grundfesten erschüttern könnte 
und sich immer noch nichts Grund-
legendes geändert hat? 

Und wer ist nicht entsetzt ange-
sichts der Ignoranz und Unfä-
higkeit, mit der die Manager der 
Atomindustrie in Japan Leben und 
Gesundheit der Bevölkerung aufs 
Spiel setzen und nach wie vor an 
ihrer Doktrin des »Restrisikos« fest-
halten?
 
Die Menschen als Staatsbürger, Ar-
beitende, Konsumenten und Gläu-
bige sind oft erstaunlich hellsichtig. 
Sie erkennen ziemlich genau Unge-
reimtheiten, Täuschungsmanöver 
und Versagen beim Organisieren 
von Zukunftsfähigkeit durch die 
Leitungshierarchien der Instituti-
onen. Wo die Leute ausdauernd 
Änderung einfordern, erleben sie 
das Wunder einer Institutionen 
und Kulturen übergreifenden Gum-
miwandtaktik: Das Ägypten Prä-
sident Mubaraks, das Lybien des 
Herrschers Gaddafi, die deutsche 
Regierung in Fragen der Atom-
energie, die katholische Bischöfe 
(…) sie alle bieten dem Volk einen 
»Dialog« an – als lägen die Proble-
me nicht seit langem ebenso offen 
wie verschiedene Lösungswege. 
Ein Dialog, wenn er ausgestaltet 
ist als Sackgasse vor einer Gum-
miwand, an der dann Argumente 
und Vorschläge wie Ping-Pong-
Bälle abprallen, führt schlussend-
lich zu erhobenen Schuhen und 
Massenaustritten. Wendet sich das 
Volk frustriert ab, wird von Politik-
verdrossenheit gesprochen statt 
von Politiker- und Parteienverdros-
senheit und von Gottvergessenheit 
statt Kirchenfrust. 
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Gott kommt von draußen – ohne Um-
kehr der Kirche keine Neuevangelisie-
rung Europas 

»Einer der Muslimbrüder sagte auf dem 
Tahrirplatz, immer habe er geglaubt, Gott 
habe die Muslimbruderschaft beauftragt, 
das Regime zu stürzen. Nun aber sehe 
er, dass Gott damit die säkulare Jugend 
beauftragt habe. Offenbar müssten die 
Islamisten bescheidener sein und diese 
säkulare Jugend als Partner akzeptieren, 
leitete er daraus ab.« (Rainer Hermann in 
»Revolution nach Plan«, FAZ Nr. 38, Diens-
tag, 15.2.2011) 

Das Gleiche gilt für unsere katholische Kir-
che. Menschen innerhalb und außerhalb 
unserer Kirche sehnen sich nach Sinn und 
Gemeinschaft. In den globalen und per-
sönlichen Auf- und Umbrüchen suchen sie 
nach einem »letzten Grund«. Aber wie will 
unsere Kirche diese Sehnsucht stillen und 
diese Fragen aufgreifen, wenn sie nicht 
einmal in einer Art und Weise sprechen 
kann, die moderne Menschen erreicht? 
Sie lässt sie mit ihrer Sehnsucht allein und 
klagt stattdessen über angebliche »Gott-
vergessenheit«. Die Bergpredigt, das Ma-
gnifikat, die uralten Psalmen sprechen 
immer noch zu den Menschen. Kirchli-
che Verlautbarungen und das Lehramt 
dagegen nicht. Die dramatisch sinken-
de Bindekraft unserer Kirche belegt dies 
deutlich. Der Zuspruch, den katholische 
Großereignisse und die Papstbesuche 
finden, ist nicht zu verwechseln mit einem 
Aufgehoben Sein in unserer Kirche.

Die Christenheit ist »... durch jedes Zeit-
alter, ja schon durch jede neue wissen-
schaftliche Erkenntnis und jede neue 
sich bietende technische Möglichkeit he-
rausgefordert (…),  auf ihrem Weg neue 
Schritte zu tun« (Ebersberger S.43). »Aber 
der Durchbruch will und will ihr nicht ge-
lingen zu jenen neuen gedanklichen Ebe-
nen, auf welchen sich deren Zusammen-
finden gleichsam wie von selbst ereignet. 
Zumindest in dem, was dem gewöhnli-
chen Kirchenvolk heute noch zugemutet 
wird und womit man »offiziell« der Welt 
entgegen tritt, wie z.B. im Katechismus 
und Lehrschreiben oder in den Dokumen-
tationen der interkonfessionellen Ausei-
nandersetzungen, gleicht sie in der Tat 
einem Petrefakt: noch nicht einmal Galilei 
ist verarbeitet, geschweige denn Darwin 
und Freud, von moderner Sprach- und 
Erkenntniskritik erst gar nicht zu reden.« 
(S.7) Dieser Befund Ludwig Ebersbergers 
trifft ins Schwarze. 

Unsere Kirche muss ihre Glaubenssätze 
hermeneutisch auf die Höhe der Moderne 
bringen. Wir reden ziemlich oft von oben 
herab darüber, wie notwendig der Islam 
eine Entwicklung brauche, um in der Mo-
derne anzukommen. Aber auch unsere 
Katholische Kirche hat hier noch erhebli-
che Anstrengungen vor sich. Dazu muss 
sie die in ihrer Mitte zu Wort kommen las-
sen, denen sie den Mund verboten hat 
oder denen sie nicht richtig zuhört – und: 
sie muss gut in die säkulare Welt hinein 
hören. Selbst in der schrillen Kritik derje-
nigen, die in allen Glaubensgemeinschaf-
ten einen Nährboden für Intoleranz oder 
gar Fundamentalismus wittern, steckt viel 
Wahres. Erst wenn unsere Kirche richtig 
hinhören lernt, wird sie selbst richtig spre-
chen können und die Herzen und Köpfe 
von Menschen erreichen.

Damit meine ich nicht bloß unsere Lei-
tungshierarchie, sondern auch das Kir-
chenvolk selbst: Uns ist eine Haltung und 
Lebensweise abhanden gekommen, die 
Glauben und Leben ohne Besserwisserei 
und falsches Pathos verbindet. Wir als Kir-
chenfromme, Diakoniefromme und Weg-
bereiter der Selbstsäkularisierung, als 
Kasualienfromme oder auch mehr oder 
weniger angenehme Eiferer sind im All-
tagsleben wenig kenntlich als Gottgläubi-
ge und Sinnsucher. Wer bekommt schon 
Sehnsucht nach Jesus Christus im Kontakt 
mit uns? Solche Sehnsucht, wie sie viele 
Frauen und Männer, Sklaven und Heiden 
einmal so bewegt hat, dass sie sich dafür 
buchstäblich in Stücke reißen ließen? Eine 
Sehnsucht, die andere sagen ließ: »Seht, 
wie sie einander lieben.« 

Richtig: Hören wir auf mit einer Nabel-
schau, die uns unrettbar ineinander ver-
knäuelt. Heben wir unsere Augen, damit 
wir nicht Gott verpassen, der »von drau-
ßen« kommt: Schauen wir auf unsere 
Glaubensgeschwister in Lateinamerika, 
wo »Wort-Gottes-Beauftragte« Gemein-
dele-ben ermöglichen. 

Lernen wir aus der Pilgerfahrt von Hape 
Kerkeling, der Hunderttausende von Men-
schen für eine persönliche Pilgerfahrt nach 
Santiago de Compostela begeisterte.  

Lenken wir unseren Blick von den reichen 
Diözesen der Rheinschiene auf die »Dia-
sporadiözesen« in Ostdeutschland, wo 
ungetaufte Jugendliche den Segen der 
Kirche an der Schwelle zum Erwachsen-
werden erhalten, Christen verschiedener 
Konfession sich eine Kirche teilen und 

Laien und Priester vielfach neue Wege ge-
hen. 

Gehen wir den Mühseligen und Belade-
nen, den »Ungewöhnlichen«, den Ent-
täuschten und Abweichenden innerhalb 
und außerhalb der Kirche nach und neh-
men wir ihre Wahrheit endlich so ernst 
wie Jesus es getan hat, anstatt sie auszu-
grenzen oder einfach laufen zu lassen: Sie 
können uns die Augen öffnen über unse-
re Herzenshärte und Gott neu erfahrbar 
machen.

»Wenn nach Karl Rahner gilt, dass die 
Kirche insgesamt, und damit auch die 
Sakramente und ihre Verkündigung, die 
Ausdrücklichkeit dessen darstellen, was 
überall gilt bzw. sein kann, dann führen 
die Sakramente mit dem, was sie bezeich-
nen, prinzipiell in einen ›unbegrenzten‹ 
Raum. Dieser Raum ist selbstverständlich 
nicht faktisch unbegrenzt, aber prinzipiell, 
weil die Kirchengrenzen mit den Grenzen 
des Reiches Gottes nicht identisch sind 
und weil sich die Unendlichkeit der Liebe 
Gottes nur in diesem unbegrenzten Raum 
zu spiegeln vermag… . Damit korrespon-
diert die Einsicht des Zweiten Vatikanums, 
dass das Volk Gottes zunächst einmal alle 
Menschen sind und das innerhalb dieses 
Volkes das Volk Gottes der Kirche eine 
universelle Verantwortung hat (…) Genau 
diese Welt, die den Gläubigen der Kirche 
so viel zu schaffen macht, ist jene Welt, für 
die der Gottessohn den Sühnetod gestor-
ben ist… .« (Ottmar Fuchs: Im innersten 
gefährdet – Für ein neues Verhältnis von 
Kirchenamt und Gottesvolk, S.107); mit 
diesen Sätzen bringt Ottmar Fuchs es auf 
den Punkt. 

Den eigenen Machtanspruch nicht mit 
der göttlichen Wirklichkeit verwechseln 

Diesem Anspruch kann unsere katholi-
sche Kirche erst dann gerecht werden, 
wenn sie sich ehrlich macht. Sie kann nicht 
»Licht der Welt« und »Salz der Erde« sein, 
wenn sie den eigenen Mitgliedern ein »Le-
ben im Spagat«, einem immerwährenden 
Zwiespalt zumutet und der Gesellschaft 
insgesamt das Bild einer Institution bie-
tet, deren missionarischer Auftrag – als 
Kirche Sakrament des Heiles für die Welt 
zu sein (Pastoralkonstitution ) – sich in 
den eigenen Widersprüchen verheddert 
und darin stecken zu bleiben droht:
 
 Welche Rückschlüsse lässt der Umgang 
der Kirche mit wieder verheiratet Geschie-
denen, konfessionsverschiedenen Eheleu-
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ten und ihren Familien, mit abweichen-
den Meinungen und Kritik innerhalb und 
außerhalb der Kirche im Hinblick auf die 
Frohe Botschaft unseres Glaubens zu? 

 Welche Strahlkraft kann die »Freiheit 
der Kinder Gottes« entfalten, wenn Kle-
riker und Laien sich in unserer Kirche 
nicht auf Augenhöhe begegnen und im 
Konfliktfall qua Amt autoritär Fakten ge-
schaffen werden? 

 Wer soll nachvollziehen, dass einerseits 
die Feier der Eucharistie Zentrum unsres 
Glaubenslebens ist, andererseits unserer 
Leitung offenbar das Festhalten an der 
Gestalt des pflichzölibatären männlichen 
Priesters heiliger ist als die Heilige Messe? 
Sehenden Auges nehmen die Männer der 
Kirche im Festhalten am Priesterbild des 
Lehramtes – das nicht biblisch begründet 
ist – in Kauf, dass die wenigen noch ver-
bliebenen Priester gezwungenermaßen 
vom »guten Hirten« und Seelsorger zum 
bürokratischen Leiter einer Mammutpfar-
rei und zum »rasenden Liturgen« mutieren 
und in dieser Knochenmühle gnadenlos 
verschlissen werden: Der katholische Pries-
ter kann seine Gemeindemitglieder, deren 

Freuden und Nöte gar nicht mehr kennen 
und rast an Sonntagen von einer Gemein-
de zur anderen, damit die Gläubigen we-
nigstens gelegentlich eine Heilige Messe 
besuchen können. – In seinem Buch »Im 
Innersten Gefährdet« findet Ottmar Fuchs 
dazu deutliche Worte, wenn er schreibt: 
»Hier besteht die Gefahr, dass die über-
schaubaren sozialen Einheiten vernachläs-
sigt werden und dass sich die kategoriale 
Pastoral ihre eigene Basis entzieht. So wird 
der Priestermangel zum Gemeindemangel 
führen, wobei dies längst seit Jahrzehnten 
im Gange ist.« (S. 20) und weiter: »Die im-
mer wieder behauptete Mitte der Kirche, 
nämlich die sonntägliche Eucharistiefei-
er, im Zusammenhang mit der geistlichen 
Gemeindeleitung faktisch zu entziehen, ist 
eine ekklesiale Todsünde, die diejenigen 
einmal zu verantworten haben, die dies-
bezüglich keine Umkehr zeigen.« (S.22) 

 Und wie soll die demokratische Ge-
sellschaft der katholischen Kirche die 
Frohe Botschaft glauben, nach der alle 
Menschen Kinder Gottes und gleich sind, 
wenn sie es in unserer Kirche nicht sind? 
»Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, 
nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und 

Frau; denn ihr alle seid ›eine/r‹ in Christus 
Jesus.« (Galater 3,28ff) Unsere Kirche ver-
dunkelt die ungeheuere Strahlkraft dieser 
frohen Botschaft, wenn Misogynie mittler-
weile ein Alleinstellungsmerkmal der ka-
tholischen Kirche in unserer Gesellschaft 
ist. Sie folgt damit einem überkommenen 
Frauenbild aus dem Spätmittelalter und 
der frühen Neuzeit, das in der Ansicht 
wurzelte, Frauenmacht in Kirche und Po-
litik widerspreche dem natürlichen und 
göttlichen Recht. »Obrigkeit ist männlich, 
das ist ein Satz, der sich eigentlich von 
selbst versteht.« (Politik. Vorlesungen ge-
halten an der Universität zu Berlin, Bd. I, 
hrsg. Von Max Cornicclius, Leipzig 1897)
Diese Feststellung des Historikers Heinrich 
von Treitschke ist widerlegt, demonstriert 
aber deutlich, dass es beim Ausschluss 
der Frauen von »Obrigkeit« um nichts 
anders geht als um die Verteidigung des 
Machtmonopols für Männer. Es ist ganz 
offensichtlich: Die Katholische Kirche ist 
»eine von Männern geleitet Frauenkirche« 
(Dr. Claudia Lücking-Michel; Vizepräsi-
dentin ZdK): Ohne das Engagement von 
Millionen von Frauen hätte die katholi-
sche Kirche keinen Sitz mehr im gelebten 
Alltag. Sie würde zu einem »katholischen 
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Lionsclub« oder zur Sekte. Die institutionelle Stellung der Frau 
in unserer Kirche ist ungerecht und zutiefst verletzend. Immer 
mehr, nicht nur jüngere Frauen, ziehen daraus persönliche Kon-
sequenzen. Sie lehnen die Art und Weise, wie unsere Kirchenlei-
tung mit ihrer »Gnadenmacht« umgeht ab, wenn sie diese an 
Bedingungen bindet »die im Grunde genommen nur der eige-
nen Herrschaft nicht nur gegenüber den Menschen, sondern 
sogar gegenüber Gott dienen.« ( Ottmar Fuchs, »Im Innersten 
Gefährdet«; S.111) Sie engagieren sich nicht mehr in der Kirche, 
bleiben weg, gehen – ein lautloser Exodus, der zusammen mit 
dem katastrophalen Priestermangel früher oder später die Ba-
sis der noch verbliebenen Gemeinden zerbröckeln lässt. 

»Wohin aber gehen wir, wenn es dunkel und wenn es kalt 
wird?« Der Dialog  (Ingeborg Bachmann) 

2010, im »Jahr des Priesters« wurde nach etlichen anderen 
Ländern auch die katholische Kirche in Deutschland mit voller 
Wucht von dem bislang verdrängten und vertuschten Ausmaß 
sexuellen Missbrauchs durch katholische Priester eingeholt. Un-
sere Kirche geriet in eine ihrer tiefsten Vertrauenskrisen. Die Ge-
sellschaft zeigte mit Fingern auf die »Scheinheiligen«. Eine Kir-
chenflucht von bisher ungekanntem Ausmaß setzte ein. 

Diese Krise führte endlich dazu, die Opfer dieses Skandals auch 
vonseiten unserer Kirche in den Mittelpunkt der Bemühungen 
um Aufklärung und Aufarbeitung zu stellen. Und dies war auch 
die Geburtsstunde der neuen Dialoginitiative in der katholischen 
Kirche in Deutschland.
 
Machen wir uns nichts vor: Die Erwartungen an diesen Dialog 
sind in der Öffentlichkeit nicht existent und in der Kirche beschei-
den. Kommentare, die ansonsten auf den alltäglichen Politzirkus 
gemünzt sind, wie »Es tagt und tagt und wird nicht helle« oder 
»Und wenn du nicht mehr weiter weißt, dann gründe einen Ar-
beitskreis«, begleiten diese katholische Initiative. Dann kommt 
der Hinweis auf das »Ergebnis« eines gemeinsamen Gesprächs 
von ZdK – Mitgliedern und Vertretern der Deutschen Bischofs-
konferenz im Frühjahr 2010: Die Ablehnung des designierten 
Präsidenten des ZdK, Heinz-Wilhelm Brockmann, in geheimer 
Abstimmung durch die Bischöfe. Verweise auf die bis heute nicht 
umgesetzten Ergebnisse des Zweiten Vatikanischen Konzils, der 
Würzburger Synode und dem Ausstieg der deutschen Bischöfe 
aus der Schwangerschaftskonfliktberatung folgen. Schließlich 
wird noch das »innerkatholische Spitzelsystem« genannt und 
das daraus resultierende Klima des Misstrauens und der Angst 
sowohl im Klerus wie bei den Laien. Das sind nicht gerade ermu-
tigende Vorzeichen. Dieser Dialog hat aber eine Chance, 

 wenn er als Austausch »auf Augenhöhe« zwischen allen Betei-
ligten angelegt ist. Denn: »Die Ordination rechtfertigt nicht die 
Subordination der Gläubigen unter das, was man selber denkt« 
( S. 60 »Im Innersten gefährdet«, Ottmar Fuchs) 

 wenn das unvoreingenommene Würdigen aller vorgebrach-
ten Argumente zugelassen wird; denn Forderungen erledigen 
sich nicht dadurch, dass die Adressaten sie nicht mehr hören 
wollen.
 
 wenn anerkannt wird, dass Struktur und Form unseres Glau-
bens die Inhalte entscheidend gestalten, aber auch deformie-
ren können.
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 wenn für alle relevanten Themen trennscharf herausgearbei-
tet wird, was biblisch begründet ist und was der Tradition und 
dem Lehramt folgend in unserer Kirche geworden ist; denn letz-
teres ist veränderbar.
 
 wenn die »Einheit der Gläubigen« nicht als Dialogbremse 
missbraucht wird; denn es gibt Regelungsmöglichkeiten, die 
kontextuell unterschiedlich sind.

 wenn alle Dialogpartner anerkennen, dass auch für diesen 
Dialog das Jesuswort gilt: »Wo zwei oder drei in meinem Namen 
versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen.« Und folglich 
davon ausgegangen wird, dass alle aus dem Dialog anders he-
rauskommen als sie hinein gegangen sind. 

Dieser Dialog muss sich daran messen lassen, wie Jesus Christus 
auf die Menschen zugegangen ist und mit ihnen gesprochen hat: 
»Herr, Du hast Worte ewigen Lebens.« (Joh. 6,68). Es geht dabei 
um die Zukunftsfähigkeit der Kirche mit dem Glauben, den sie 
hütet. Auch das, was vom Lehramt bereits geklärt und nicht bib-
lisch begründet ist, muss im Lichte der »Zeichen der Zeit« auf den 

Prüfstand gestellt werden. Denn »Man kann nicht auf der einen 
Seite von der Tradition viel halten und von der Gegenwart we-
nig, weil die Gegenwart immer einmal Bestandteil der Tradition 
werden wird.« (Fuchs, S.55) Und wo stünde unsere Kirche heute, 
wenn sie im Laufe der Geschichte nicht das Pauluswort »Prüft 
alles und behaltet das Gute!« (1.Thes. 5,21) befolgt hätte? Dann 
müssten wir wohl immer noch auf Kreuzzüge ziehen, Ketzer ver-
brennen, Frauen als Hexen verfolgen und Glaubens- und Gewis-
sensfreiheit wären – wie noch im 19. Jahrhundert – vom Lehramt 
strikt ausgeschlossen und unserer Kirche ein Gräuel.

Im Blick auf die Geschichte ist leicht zu erkennen, dass unsere 
Kirche sich immer auch gewandelt und reformiert hat. Das ist 
schwer, wenn man selbst mitten in einem Transformationspro-
zess steckt, in dem alte Gewissheiten untergehen und das Neue 
sich erst schemenhaft abzeichnet. Da bleibt einem nur, sich so 
aufrichtig wie möglich in diesen Prozess einzubringen im Ver-
trauen darauf, dass Gott auch auf unsren krummen Linien ge-
rade schreibt. 

 Christa Nickels

ZdK-Präsident  für Atom-Ausstieg 

Für einen möglichst raschen Ausstieg aus 
der Kernenergie hat sich der Präsident 
des Zentralkomitees der deutschen Ka-
tholiken (ZdK), Alois Glück, ausgespro-
chen. Voraussetzung dafür, dass dies ge-
lingen könne, sei eine ehrliche und offene 
Diskussion über die Risiken und Chancen 
aller Energiealternativen und Handlungs-
optionen, betonte Glück am Freitag, dem 
13. Mai 2011 in seinem Bericht zur Lage vor 
der ZdK-Vollversammlung in Erfurt.

Um zu dem notwendigen gesellschaft-
lichen Konsens zu kommen, sei eine Gü-
terabwägung zwischen verschiedenen 
Alternativen sowie Chancen und Risiken 
notwendig, die sich klar der Risikomini-
mierung als Bewertungsmaßstab ver-
pflichtet wisse, so Glück.

Anders als nach der Katastrophe von 
Tschernobyl im Jahr 1986 stünde heute 
ein beachtliches und weiter ausbaubares 
Potential von umweltverträglichen und 
regenerativen Energien zur Verfügung, 
deren Einsatz mit wesentlich weniger Risi-
ken und denkbaren Schadensauswirkun-

gen verbunden sei als der Einsatz fossiler 
Brennstoffe. »Wir müssen alles dafür tun, 
den Ausbau der regenerativen Energien 
auszuweiten. Das ist ein konkreter Einsatz 
zur Bewahrung der Schöpfung«, so der 
ZdK-Präsident wörtlich.

Gleichzeitig mahnte er, bei der ethischen 
Bewertung auch die wirtschaftlichen und 
sozialen Auswirkungen eines solchen Um-
stellungsprozesses zu berücksichtigen. Er 
könne Folgen habe für die Leistungs- und 
Wettbewerbsfähigkeit der Wirtschaft und 
damit verbunden für den Arbeitsmarkt, 
für die Sozialverträglichkeit der Energie-
preise und für das Landschaftsbild in 
Deutschland.

Abschließend erinnerte der Präsident des 
ZdK daran, dass gerade die Diskussion 
um die Energiewende auch eine Diskus-
sion über die Zukunft der Gesellschaft, 
über den Lebensstil, die Verantwortung 
für die nachkommenden Generationen 
und nicht zuletzt für die Weltgemein-
schaft ist. »In der Gestaltung der Ener-
giewende wird sich entscheiden, ob wir 
endlich ernst machen mit den Themen 
Zukunftsverantwortung und Nachhaltig-
keit und ob wir als Gesellschaft zu einem 
langfristig ausgerichteten Kurswechsel in 
der Lage sind«.

(aus der Presseerklärung des ZdK 
vom 13. Mai 2011)

Greenpeace-Plan zur Energiewende
Die Umweltschutzorganisation Greenpeace hat einen konkreten »Plan« zum Ausstieg aus der Atom-

kraft vorgelegt. Die Vision: Bis 2050 bestreiten Wind, Sonne, Erdwärme, Wasserkraft und Biogas fast 

die komplette Energieversorgung. Atomausstieg bis 2015, keine Kohlestromversorgung mehr in 2040 

– Der Plan sei sofort umsetzbar, einfach, logisch, übersichtlich. Kein Politiker oder Wirtschaftsboss 

könne sagen, das geht nicht, versprechen die Kampagnen-Betreiber. Den Plan gibt es unter www.

greenpeace.de. 
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Ein schönes Kapitel über die Lie-
be hat Margot Käßmann in ihrem 
aktuellen Bestseller »Sehnsucht 
nach Leben«. Vom Verlangen und 
Loslassen-Können, der Einsamkeit 
und dem Suchen. Von Sexualität 
und Vertrautheit. Vom Scheitern 
und dem Gefühl bedingungsloser 
Liebe zu den Kindern, wie man sie 
sich von Gott vorstellt. Berührend 
und fast eine Zusammenfassung 
des themas Liebe. 

auch Liebeskummer gehört dazu: 
Silva Faucks ist Gründerin der ers-
ten Liebeskummerpraxis. »Die 7 
Fallen der Liebe« will ein Vorbeu-
gebuch sein, also eigentlich ge-
schäftsschädlich, aber liebesför-
derlich. Gerade für Menschen im 
Firmalter wird dieses Buch Fragen 
aus ihrem alltag aufbringen und 
zur Diskussion stellen. Geschichten 
und tipps für Fernbeziehungen, 
wenn sich ein Kind ankündigt oder 

wenn die ›starken Männer‹ plötz-
lich Schwäche zeigen. 

Zu diesem thema bietet auch »Wie 
Phönix aus der Asche« eine span-
nende Facette. »Kraft-Rituale für 
Männer« verspricht Stefan Wolff. 
Von der Gehmeditation zum Son-
nenaufgang bis zur Beschäftigung 
mit der Mutter reichen die ange-
bote und themen, die zwar arche-
typen benennen und ausbreiten, 
aber irgendwie nie in Schablonen 
verbleiben. Sicherlich ein trend-
buch, aber es wird eh Zeit, dass wir 
uns wieder über die Erwartungen 
ans Mann- und Frausein austau-
schen, denn Rollenerwartungen 
scheinen – allen politisch-korrekten 
Verlautbarungen zum trotz – tiefer 
verwurzelt, als wir vielleicht glau-
ben. 

Das wird auch deutlich, wenn man 
sich mit heutiger Partnerfi ndung 

beschäftigt, wie dies Maria Klein 
getan hat. Die Partnervermittlerin 
erzählt in »Die Liebe fi ndet jeden« 
aus ihrem alltag und von den Su-
chenden der heutigen Gesellschaft. 
Ihre angst ist das alleinsein. 

Genau damit beschäftigen sich 
zwei Bücher über die zunehmen-
de Zahl der Singles. Fange ich mit 
»Sehnsucht und der ganze Rest an«. 
Sabine Müller und Inge Frantzen ge-
ben 20 Berichte von Singles heraus. 
anrührend und offen, zärtlich und 
voller Sehnsucht. Mal zufrieden, 
mal ungestillt. Es zeigt auch Wege, 
wie im Fall von Christina Brudereck 
und Bruder Paulus terwitte, wie 
man spirituell damit umgeht und 
das Singlesein zu einem Lebensweg 
lebendig gestaltet. 

theologische und pastorale Deu-
tungen liefert dann das zweite 
Buch: »Alleine leben – mit anderen 

Sommerliche Buchvorstellungen

Über die Liebe und das Leben

Die frühlingsgefühle sind mittlerweile sommerliche Blütenpracht oder 
schon wieder verfl ogen. Die Natur und wir als ein teil davon stehen in 
diesem monaten in saft und kraft. Zeit für leichte lektüre. Zeit aber 
auch in der seelsorge, dass das finden und scheitern der liebe ein the-
ma ist. grund genug, statt simmel und konsalik gute Bücher über die 
liebe und das leben vorzustellen.

Margot Käsmann
sehnsucht nach 
leben
Mit Bildern von 
Eberhard Münch 
adeo Verlag 2011
¤ 17,99

Silvia Fauck
Die 7 fallen der 
liebe
Geschichten und 
tipps von der 
Liebeskummer-
expertin 
herder Verlag 2009

Stefan Wolff
Wie Phönix aus
der Asche
Kraft-Rituale für 
Männer 
Kösel Verlag 2011
¤ 16,99
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sein«. netzwerke und Freundschaf-
ten, Einbindung in Gemeinde und 
das Leben mit Gefährten werden 
vorgestellt. Gerade als Kombina-
tion bieten sich beide Bücher an, 
weil sich der Band von Franz Gmai-
ner-Pranzl doch eher theoretisch 
nähert. 

Einen ganz ungewöhnlichen Bei-
trag zur Singledebatte bringt hans 
Conrad Zander. In »Der erste Sin-
gle. Jesus, der Familienmensch« 
stellt er neben Jesus auch Franz von 
assisi, theresa von avila und Sören 
Kierkegaard vor. Provokativ, iro-
nisch, erzählend und eine heraus-
forderung.

Wunderschön interpretiert Ulrich 
tukur ›den‹ biblischen Liebestext. 
Fotos zwischen tradition und Mo-
derne, Verführung und Meditation. 
»Das Hohe Lied der Liebe« ist Bild-
band und hörbuch zugleich. 

hans Jellouschek ist bekannt für 
seine Märchendeutungen, die oft 
auch auf Beziehungsthemen bezo-
gen sind. »Märchenhaft lieben« ist 
ein kleines Büchlein in dem wir er-
fahren, wie hänsel und Gretel sich 
von der Vergangenheit befreien, 
Eifersucht die Liebe Othellos und 
Desdemonas zerstört oder belebt 
und wie Philemon und Baucis das 
liebende altwerden gelingt. Ein 
kleiner Ratgeber, ein schönes Ge-
schenk. 

Weiteren Fragen geht er in »Was 
die Liebe braucht« nach. Vom Mit-
einander leben können, über die 
Folgen der Sexualität durch die 
heirat und eine lange Beziehung, 
bis hin zur Verträglichkeit von Ge-
heimnissen in der Liebe reichen die 
themen. Brisante Fragen, die der 
Paartherapeut offen anspricht und 
Prinzipien für eine gelingende Liebe 
aufzeigt. Er spricht die themen of-

fen an und macht damit vor, was 
›Kirche‹ oft fehlt: Klartext sprechen, 
keine Worthülsen sondern Kenntnis 
des menschlichen alltags.

Ähnlich offen ist auch Ursula Richter. 
»Frauen lieben jüngere Männer« 
beschreibt einen »anderen Weg 
zum Glück« und ist vor allen Dingen 
eines: unglaublich spannend durch 
zahlreiche Schilderungen ›Betrof-
fener‹. absolut interessant und ein 
wichtiger Einblick in ein nicht zu un-
terschätzendes thema. 

antworten auf andere heikle Bezie-
hungsfragen bietet Klaus hampe. 
Rund 30 Fragen, gestellt von Men-
schen unterschiedlichsten alters 
und der verschiedensten Lebens-
situationen werden in »Lieben mit 
gutem Gewissen« mit einer Prise 
humor beantwortet. Ob der rich-
tige Zeitpunkt für Sex, Reue nach 
dem Seitensprung oder das Ver-

Maria Klein
Die liebe findet 
jeden
Eine Partnerver-
mittlerin erzählt 
Knaur Verlag 2010
¤ 8,95

Sabine Müller /
Inge Frantzen (hrsg.)
sehnsucht und 
der ganze rest
ÜberLebensge-
schichten für Singles
Brendow Verlag 2010
¤ 10,95

Franz Gmainer-
Pranzl (hg.)
Alleine leben  – 
mit anderen sein
Ein christlicher 
Lebensentwurf
Echter Verlag 2011
¤ 14,80
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heimlichen beim Kennenlernen. Die themen fi nden 
sich im Katechismus, aber hier in einer offenen Spra-
che, angereichert mit zahlreichen biblischen Bezügen. 
Lesenwert.
 
Direkt für die Pastoral gemacht ist »Mit Liebe, Lust 
und Leidenschaft« als Praxishilfe mit CD-ROM zur Ge-
staltung sinnlicher Gottesdienste. Vom ›erotischen 
Gottesdienst‹, bis zum Paarerinnerungsgottesdienst. 
an der einen oder anderen Stelle sehr weit gehend, 
aber als anregung und Impulsgeber zur Weitung der 
Liturgie und der Zielgruppen interessant. 

Wenn Liebe und Leben misslingen, wenn tiefe Wunden 
da sind, die aus der eigenen Familiengesichte stam-
men, dann kommt man ohne hilfe nicht ans Licht. Ber-
told Ulsamer bedient sich in »Wie Sie alte Wunden al-
lein heilen und neue Kraft schöpfen« der Methode der 
Familienaufstellung, die er durch 70 konkrete Übungen 
als Selbsthilfebuch ohne Stellvertreter modifi ziert. Die 
beiliegende CD macht es zwar einfach und doch blei-
ben Zweifel, ob es eben so einfach ist, durch das Beant-
worten von vorformulierten Fragen auf das individuelle 
Leben einzugehen, weil jede spontane Reaktion fehlt. 
In jedem Fall bietet dem Seelsorger das Buch wertvolle 
Zugänge, wie man auf verschiedenste Lebensthemen 
fragend und methodisch helfend eingehen kann. 

Und zum Schluss noch etwas Methodisch-Spielerisches 
ohne therapeuten. Die »Talk-Box Vol. 2 – Für Paare« 
bietet 120 Fragekarten, deren Beantwortung zeigt, wie 
lohnend und überraschend es ist, auf neue Weise ins 
Gespräch zu kommen. Über die Geschichte als Paar, 
träumen und Wünschen, das Kennen des Partners 
und seine ehrliche Meinung. 

hans Conrad Zander
Der erste single
Jesus, der Familien-
feind
Gütersloher Verlags-
haus 2010
¤ 17,99

hans Conrad Zander
Der erste single
Jesus, der Familien-
feind
Gütersloher Verlags-
haus 2010
¤ 17,99

Ulrich tukur
Das hohe lied
der liebe 
Mit Fotografien von 
Katharina John
Gütersloher Verlags-
haus 2009
¤ 24,95

hans Jellouschek
märchenhaft lieben 
Kreuz Verlag 2008
¤ 6,95

hans Jellouschek
Was die liebe 
braucht
Antworten auf die 
wichtigsten Bezie-
hungsfragen
Kreuz Verlag 2009
¤ 17,95

Ursula Richter
frauen lieben 
jüngere männer
Ein anderer Weg 
zum Glück
Kreuz Verlag 2010
¤ 14,95

Klaus hampe
liebe mit gutem 
gewissen
antworten auf heikle 
Beziehungsfragen
Kreuz Verlag 2009
¤ 12,95

armin Beuscher (hg.)
mit liebe, lust und 
leidenschaft
neue ansätze für 
sinnliche Gottes-
dienstformen
Gütersloher Verlags-
haus 2009
¤ 7,95

Bertold Ulsamer
Wie sie alte Wun-
den allein heilen 
und neue kraft 
schöpfen
Familienaufstellung 
ohne Stellvertreter
Kösel Verlag 2010
¤ 19,95

Claudia Filker / 
hanna Schott
talk Box vol. 2  –
für Paare
120 Fragekarten
neukirchener / aus-
saat Verlag 2010
¤ 12,90
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Gott im Garten
 Von maRCus leitsChuh 

Ursula Klammer
hildegard von Bingen. 
Wenn es um Gesundheit geht.
topos taschenbücher 2008 

Claudia nietsch-Ochs
Wenn ich in meinem garten bin. 
Gottessuchen im Grünen.
topos taschenbücher 2010

Stefan Weigand
gott ist grün… 
Christliche Spiritualität und 
Schöpfungsverantwortung. 
Echter 2007

Gerhard Dane
im garten kannst du
gott begegnen. 
Ein spirituelles Erlebnisbuch. 
Don Bosco 2010

Felix Rohner-Dobler
gott im Busch. 
Ein spirituelles Gartenbuch. 
Kösel 2011 

Was für ein Buch fehlt dieser Welt 
noch? Diese frage stellt sich ein 
Autor laufend. Womit überzeuge 
ich meinen lektor und vor allen 
Dingen die marketingabteilung?

Wer die Zunahme von Gartensen-
dungen im deutschen Fernsehen 
betrachtet, für den war klar: Bald 
kommt Gott auch in den Garten. 
Gottesspuren im Grünen fi ndet 
Pastoralreferentin Claudia nietsch-
Ochs »Wenn ich in meinem Garten 
bin«. Praktischer noch ist Ursula 
Klammer, wenn sie uns in die Ge-
sundheitstipps der hildegard von 
Bingen einführt und was dazu im 
heimischen Gärtlein wuchert. Ein 
»spirituelles Erlebnisbuch« ver-
spricht gar Gerhard Dane. »Im 
Garten kannst Du Gott begegnen« 
heißt sein schön gestaltetes Buch 
mit Bibelzitaten und Meditativem, 
bei dem weniger Sätze wie »wie 
oft schon habe ich wütend Disteln 
oder Schlingpfl anzen« aufregen, 
als vielmehr der etwas plumpe 
titel. Denn wenn Gott überall ist, 
dann ist er natürlich auch im Gar-
ten. Logisch. auch bei aldi, aber 
macht man dann gleich ein Buch 
drüber? Wenn schon 2007 »Gott ist 
grün…« bei Echter erschien, dann 
war herausgeber Stefan Weigand 
entweder Prophet für den ersten 
grün-katholischen Ministerpräsi-
denten oder der Echter-Verlag dem 
Gartentrend weit voraus.
 
Wirklich schön ist »Gott im Busch 
– Ein spirituelles Gartenbuch«. Fe-
lix Rohner-Dobler ist mein Garten-
gottfavorit, auch wenn es etwas 
übertrieben ist, wenn der »Busch«, 
der eigentlich ein Baum auf dem 
Cover ist, extra rot eingefärbt wird, 
so als käme gleich Moses um die 
Ecke und würde das Unkraut un-
term brennenden Dornbusch jäten. 
nein, so plump ist sein Buch nicht, 

auch wenn Überschriften wie »an-
dacht im Geräteschuppen« es ver-
muten lassen. Und überhaupt: hat 
wirklich anselm Grün noch nichts 
dazu geschrieben. Ich meine, bei 
dem nachnamen?

Ich gehe jetzt in meinen Kleingar-
ten. Und ärgere mich: Wieso bin 
ich nicht auf diese Buchideen ge-
kommen? aber so ist das mit einem 
trend, man muss ihn im richtigen 
Moment kommen sehen. 

Was kommt als nächstes? Mit Gott 
in der Markthalle? Beten beim Brun-
chen?
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Mit dieser Ausgabe endet für mich die 
aktive ehrenamtliche Arbeit im Berufsver-
band. Ich blicke zurück auf eine aufregen-
de Zeit, zunächst als Delegierter, dann 
Bundesvorsitzender zu Beginn des Jahr-
zehnts und nunmehr 10 Jahre, betrachtet 
man die längere Vorlaufzeit für die Erst-
ausgabe, im Chefsessel meines Lieblings-
Magazins. Und ich werde gefragt: Was 
hat sich geändert? Hat es sich gelohnt? 

Schaue ich auf das, was sich in dieser Zeit 
auf der Ebene der »Amtskirche« getan 
hat, erschrecke ich, wie wenig es ist. Sind 
nicht z.B. die Forderungen des Memoran-
dums im Wesentlichen die gleichen wie 
die von »Wir sind Kirche« der 90er Jahre? 
Und auch damals waren die nicht neu, 
wir haben sie schon in den 80ern im Stu-
dium diskutiert. Und nun bin ich 20 Jahre 
im kirchlichen Dienst. 

Und aus berufspolitischer Sicht? Die Ar-
beitsbedingungen unseres Berufes sind 
nach wie vor schlecht und werden immer 
schlechter (die Pfarrverbände immer grö-
ßer). Und nach wie vor wird an wirklich ent-
scheidenden Stellen – wie z.B. der Neuord-
nung des Rahmenstatuts für unseren Beruf 
– hinter verschlossenen Türen verhandelt, 
zwar mit Berufsvertretern, aber ohne Be-
teiligung der Berufsverbände. Allein schon 
eine Bitte um eine Stellungnahme wäre 
eine Anerkennung und ein Zeichen einer 
erwachenden dialogischen Kultur. Im Bis-
tum Freiburg wird die Beteiligung gerade 
begonnen. Zu hoffen ist, dass sich solche 
Fälle in Zukunft endlich häufen. 

Erlauben Sie ein kurzes doppeltes Spiel 
mit dem Wort Verband? – Ein Berufsver-
band als Wundverband; und ein Verband, 
der verbindet, was getrennt ist.

Ein Verband verbindet
– Rückblick und Ausstieg aus dem engagierten Ehrenamt

An vielen Stellen verbindet ein Verband 
Wunden, die geschlagen wurden, Verlet-
zungen, die erlitten wurden im Kampf um 
gerechtere, bessere Arbeitsbedingungen 
in einer moderneren, zeitgemäßen Kirche. 
Das tut unser Verband, und er tut gut. Er 
kühlt, manchmal auch das erhitzte Gemüt. 
Die Verletzung heilt mit der Zeit, die Narben 
pochen nicht mehr so stark. Und unser Ver-
band verbindet. Das zeigt sich vor allem an 
seiner kollegialen Struktur. Ein Mullverband 
wird, wenn man ihn etwas auseinander 
zieht, als Netz sichtbar, in dem die Fasern 
ineinander greifen. Das scheint mir auch 
für den Verband zu gelten, der unser Be-
rufsverband ist. Der Berufsverband hat sei-
ne Stärke in der Unterstützung, manchmal 
im Trost der engagierten Kollegen, die sich 
gerade mal wieder den Kopf aufgeschla-
gen haben an irgendeiner institutionellen 
Betonwand. Der Verband verbindet. Men-
schen nämlich. Mich auch.

Hat es sich gelohnt, sich zu engagieren? 
Es lohnte sich für mich und jeden Kollegen, 
jede Kollegin, der oder die im Berufsver-
band, durch mich oder andere, solcherart 
Trost, Heilung, Inspiration, Halt und Un-
terstützung gefunden hat. Es lohnte sich 
für mich, die vielen netten, sympathischen 
Menschen kennenzulernen, die in ganz 
Deutschland meine Kollegen sind oder 
waren. Oft sind daraus gute Bekannte, 
manchmal sogar Freunde geworden, die 
ich sonst nie kennen gelernt hätte. Dafür 
hat es sich gelohnt. Und dieser Lohn ist 
nicht mit Gehalt zu bezahlen. – Ich wün-
sche Ihnen allen weiterhin, dass Sie einen 
Sinn – und das heißt eben auch: »Lohn«  
in Ihrem Engagement finden. Und dazu 
Gottes Segen! 

 Rüdiger Kerls-Kress 
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